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    Seltsam, dass Mywar mich ausgerechnet hierher bestellt hat. Sariel musterte die heruntergekommene Kneipe, die am Ortsrand von Lawrence kauerte, einem verlorenen Nest irgendwo in Amerika. Eine lange Reihe Motorräder erstreckte sich zu beiden Seiten des niedrigen Backsteinhauses. Durch die Tür konnte sie laute Gitarrenriffs hören.


    Entschlossen, sich von der düsteren Atmosphäre nicht einschüchtern zu lassen, ging Sariel auf die schwarze Eingangstür zu. Es war einige Monate her, seit sie den Dämonenkrieger das letzte Mal getroffen hatte. Damals hatte sie Mywar in einem Kampf auf Leben und Tod besiegt. Eine zumindest für Dämonen irreführende Bezeichnung des Gottesurteils, denn Mywars Körper war nur für wenige Minuten tot, dann setzten sich seine Moleküle wieder zusammen und der Dämon war so lebendig wie zuvor. Sariel, die eine Halbdämonin war, hatte diesen Vorteil nicht. Wenn sie starb, würde sie nicht wieder unter die Lebenden zurückkehren.


    Trotzdem war sie nicht sicher, ob Mywar ihr die Niederlage übelnahm, denn er wurde im Anschluss an den Kampf aus Dschinnanyar, der Welt der Dämonen, verstoßen. Seitdem war er in der Welt der Menschen zu Hause. Heute Abend hatte er sie um ein Treffen gebeten.


    Zum dritten Mal vergewisserte sie sich, dass die Kneipe diejenige war, von der Mywar ihr ein Bild auf ihr Smartphone geschickte hatte. Mit Hilfe des Bildes konnte sie an den Ort reisen, ohne mit dem Flugzeug über den Atlantik fliegen zu müssen. Stattdessen hatte sie die Augen geschlossen und den Ort in ihren Gedanken gesehen. Jetzt war sie hier. Anders als auf der Aufnahme standen etliche Motorräder vor dem Haus.


    „Wird schon okay sein“, murmelte sie und stieß die Tür zu der Kneipe auf, straffte die Schultern und betrat das Innere.


    Ein Meer aus Leder empfing sie. Die Biker, die sich um den Tresen drängten, trugen schwarze Jacken, die mit Symbolen und Totenköpfen verziert waren. Das Hämmern der Heavy-Metal-Musik, die von einem Band lief, war fast nicht auszuhalten. Sariel merkte, wie sich Kopfschmerzen ankündigten. Je eher sie hier raus konnte, desto lieber wäre es ihr. Sie suchte den Raum nach Mywar ab, konnte den Dämon aber in dem Gedränge nicht entdecken. Langsam schob sie sich durch die Männer, um an den Tresen zu gelangen. Mywar war nicht jemand, der sich hinten anstellte.


    „He, nicht so schnell.“


    Der üble Geruch nach abgestandenem Bier wehte ihr ins Gesicht, dann versperrte eine riesige Gestalt ihr den Weg.


    „Kann ich bitte vorbei? Ich bin verabredet.“


    „Verdammt richtig. Und zwar mit mir, Kleine.“


    Ohne sich mit einer Antwort aufzuhalten, drängte sich Sariel an dem Riesen vorbei. Der Mann trat ihr wieder in den Weg und grinste sie an.


    „Ich sagte doch, du bist mit mir verabredet.“


    „Bin. Ich. Nicht.“ Sariel versuchte, sich durch den schmalen Spalt zu quetschen, den der Typ zwischen sich und der Wand gelassen hatte. Ein ungutes Gefühl stieg in ihr auf. Warum hatte Mywar sie an diesen Ort bestellt? Und warum war er nicht hier?


    „Du kommst mit mir.“ Der Mann packte sie am Arm und zerrte sie hinter sich her.


    „Was soll das?“ Obwohl sie sich mit aller Kraft gegen ihn stemmte, konnte sie nicht verhindern, dass er sie in eine dunkle Ecke drängte. Panik stieg in ihr auf. Sie war allein an einem Ort, an dem sie noch keine einzige Frau, dafür aber jede Menge muskelbepackte Männer entdeckt hatte. Von denen einer sie in eisernem Griff hielt.


    „Lass mich los!“ Obwohl sie brüllte, waren ihre Worte kaum zu hören. Der Typ drehte sich um, knallte sie an die Wand und stützte sich mit seinen Händen zu beiden Seiten ihres Kopfes ab.


    „Jetzt gehört du mir.“ Er grinste und beugte seinen Kopf zu ihr hinunter. Sariel stieß ihn mit beiden Händen in die Brust. Mit voller Kraft. Genauso gut hätte sie versuchen können, einen tonnenschweren Felsbrocken von sich weg zu stemmen.


    „Ich mag es, wenn du dich wehrst.“


    Panik wurde durch Wut verdrängt. Weit hinten in ihrem Bewusstsein lauerte eine Warnung. Bilder jagten durch ihren Kopf.


    Paris. Ein verlassenes Grundstück. Drei Männer, die sie bedrohten.


    Sariel schloss die Augen. Sie war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Das Feuer, das Teil ihres Wesens war, bahnte sich bereits einen Weg durch ihren Körper. Sie konnte fühlen, wie es durch ihre Adern floss.


    „Geh weg, sonst muss ich dir wehtun“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Ihr Angreifer warf den Kopf in den Nacken und lachte.


    Die Flammen gelangten an die Oberfläche, tanzten über ihren Körper.


    „Was ist das?“ Der Typ starrte mit großen Augen auf ihren Arm.


    Sariels Atem ging nur noch stoßweise, sie musste ihre ganze Konzentration aufbringen, um zu verhindern, dass sich ihr Körper in eine Feuergestalt verwandelte. Die Arme waren nur der Anfang. Das wusste sie mittlerweile.


    „Es wäre besser, du würdest gehen.“ Das Feuer wurde von Wut begleitet. Jetzt in diesem Augenblick hatte sie nur noch ein Verlangen: Diesen Idioten zu verprügeln. So wie er es verdiente.


    Sie hatte den Gedanken noch nicht beendet, als das Feuer übersprang. Auf ihn.


    „Hey, was soll das?“ Obwohl er eine Lederjacke trug, züngelten die Flammen daran empor. Hektisch schlug er auf seinen Ärmel ein, um den Brand stoppen.


    Sie hätte sich beruhigen sollen, denn die Gefahr war gebannt, aber es war zu spät. Ein Feuerball wirbelte durch die Luft. Dann noch einer.


    Ohne darüber nachzudenken, drehte sie sich, riss ihren Fuß hoch und knallte ihn gegen den Solarplexus ihres Gegenübers. Hatte ihre Kraft zuvor nicht ausgereicht, so war sie jetzt umso stärker. Mit einem Knacken zerbrach sein Brustbein. Ein Laut, den sie trotz der Musik hörte, denn ihre Sinne waren erwacht.


    Der Biker fiel in eng gestellte Tische, riss sie zu Boden und blieb nach Luft schnappend liegen.


    „Was soll das?“


    Eine Faust schloss sich um ihren Oberarm und riss sie herum. Feuer sprang von ihrer Haut auf den neuen Angreifer über. Weitere Feuerbälle flogen durch den Raum. Ihr Körper stand in Flammen. Sariel versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, aber es gelang ihr nicht. Sie hatte keine Kontrolle mehr über den Zorn, der in ihr wütete. Tief unten in ihrem Bewusstsein war das Wissen, dass sie aufhören musste, bevor die ganze Kneipe nur noch ein Aschenhaufen war.


    Das Dumme war, niemand hatte ihr beigebracht, wie sie sich in den Griff bekommen konnte, wenn ihr Feuer erst einmal entfacht war.
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    „Beeindruckend.“ Mywar bahnte sich einen Weg durch die Trümmer, die über den ganzen Innenraum verstreut waren.


    „Schön, dass du dich auch mal blicken lässt.“ Sariel holte zitternd Luft. Um sie herum umgekippte Stühle, zersplitterte Tische und Glasscherben. Von dem hölzernen Tresen waren nur noch verkohlte Überreste zu sehen.


    „Ich wollte dich nicht stören.“ Mywar zog die Mundwinkel leicht nach oben. Fast sah es aus, als würde er lächeln.


    „Nett von dir. Ich dachte, du wärest so fair, deine Niederlage anzuerkennen, anstatt zu versuchen, dich auf so eine schäbige Art und Weise zu rächen.“


    Mywar blieb dicht vor ihr stehen. Fast musste sie den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu sehen. Sie hatte vergessen, wie groß der Dämonenkrieger war, mindestens zwei Meter. Die Muskeln zeichneten sich deutlich unter dem T-Shirt ab, das er trug. Seine Haare waren nachtschwarz, ebenso wie seine Augen. Tätowierungen wanden sich um seine Arme. Die hatte er noch nicht gehabt, als sie ihn das letzte Mal getroffen hatte.


    Obwohl er eine Jeans und ein weißes T-Shirt trug, sah er aus, als sei er ganz in schwarz gekleidet. Trotz ihrer Fähigkeiten, den Dämon so zu sehen, wie er wirklich aussah, musste sich Sariel bei Mywar besonders anstrengen, um die Illusion, die er hervorrief, zu durchdringen.


    „Du glaubst, das war Rache?“


    „Was sonst?“


    „Wenn du das denkst, habe ich deine Intelligenz überschätzt.“ Er drehte sich um und ging zur Tür. „Wir treffen uns in 6302 Manatee Avenue West. In einer Stunde. Sei pünktlich.“ Die Tür schlug hinter ihm zu.


    „Für wie blöd hältst du mich eigentlich?“, rief Sariel ihm nach.


    In der Ferne hörte sie Sirenen. Zeit, von hier zu verschwinden, bevor die Polizei kam und Fragen stellte, die sie nicht beantworten konnte.


    Mit einem letzten Blick auf das Trümmerfeld, in dem sie stand, löste sie sich in Rauch auf.
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    Alexander verschränkte die Arme vor der Brust und unterdrückte den Drang nach Bewegung. Vor ihm ragte ein Haus auf, weiße Säulen säumten die Veranda, er kam sich vor, als sei er in den Südstaaten auf einer Baumwollplantage. Der Erbauer der Villa musste ein Faible für „Vom Winde verweht“ gehabt haben. Ein paar Sklaven, und die Illusion wäre perfekt. Nur das Rauschen des Verkehrs im Hintergrund verriet, dass er sich in der heutigen Zeit befand.


    Die laue Sommerluft säuselte leise seinen Namen, warnte ihn vor dem, was Mywar plante.


    Alexander schüttelte den Kopf. „Ich bin verrückt“, murmelte er und schaute erneut auf seine Uhr. Sie musste jeden Augenblick kommen.


    Noch bevor er den Kopf hob, spürte er ihre Anwesenheit. Sie löste sich aus den Schatten und trat auf ihn zu.


    „Sariel.“ Er deutete eine leichte Verbeugung an, nur um sich innerlich zu verfluchen. Niemand verbeugte sich in diesem Zeitalter, mit Ausnahme der Japaner.


    „Hallo, Alexander.“ Sie lächelte, aber es war eine oberflächliche, höfliche Reaktion. Sie freute sich nicht, ihn zu sehen, im Gegenteil, am liebsten wäre sie wieder umgekehrt. Ihr Unbehagen war deutlich in ihrem Energiefeld zu lesen.


    Es war seine Schuld, hatte er doch nichts anderes getan, als sie spüren zu lassen, wie wenig er sie schätzte, für wie schwach er sie hielt und wie wenig er ihre Hilfe wollte. Ich bin ein Idiot, schalt er sich nicht zum ersten Mal.


    „Wie geht es dir?“, fragte er gestelzt. So sehr er es sich auch wünschte, es gelang ihm nicht, entspannt und freundlich zu klingen.


    „Gut. Wollen wir hineingehen?“ Sariel deutete auf die Eingangstür. Er konnte es ihr nicht verdenken, die Unterhaltung mit ihm war kein Vergnügen, eher das Gegenteil. Trotzdem rührte er sich nicht von der Stelle.


    „Ich muss mich entschuldigen. Ich habe dir nie für deine Hilfe gedankt.“


    „Doch, das hast du“, entgegnete Sariel kühl. „Es ist in Ordnung. Ich habe dich damals in diese Lage gebracht, es lag an mir, dich daraus zu befreien.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie an ihm vorbei zur Tür.
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    Es war seltsam, Alexander nach so langer Zeit wieder zu begegnen. Seitdem Sariel ihn von dem Siegel des Salomo befreit hatte, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Ein einziges Mal hatte sie versucht, sich energetisch mit ihm zu verbinden, aber er hatte einen Schutzwall um sich errichtet, den sie nicht durchdringen konnte. Der Dämon wollte offensichtlich nichts mit ihr zu tun haben.


    Kein Wunder, dachte sie mit einem innerlichen Seufzen. Es war ihre Schuld, dass er sich mit dem Siegel an seinen Feind binden musste. Dank ihrer Dummheit war er für mehrere Wochen der Sklave von Thorsten Halder gewesen, Sariels Onkel und dem einzigen lebenden Verwandte, den sie nach dem Tod ihrer Eltern hatte. Obwohl es ihr schwerfiel, musste sie sich die Wahrheit eingestehen: Thorsten Halder war kein freundlicher Mensch. Im Gegenteil, er war durch und durch böse.


    Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als die vertraute Gestalt neben sie trat.


    „Wie geht es dir?“, fragte Alexander.


    „Gut. Wollen wir hineingehen?“, hörte sie sich antworteten. Noch immer fiel es ihr schwer, den Blick von ihm abzuwenden. Dank ihrer Fähigkeiten konnte sie ihn so sehen, wie er wirklich aussah. Groß, muskulös, mit einer Haut, die in einem sanften Braunton schimmerte, war er ein gut aussehender Mann. Aber das war es nicht, was sie an ihm so anziehend fand. Vom Wesen her temperamentvoll und unruhig, war er ebenso wie sie ein Kunstliebhaber. Außerdem war er ein Meister des Kalari, einer Kampfsportkunst, die sie seit Kurzem erlernte. Um sie auf ihre Reise nach Dschinnanyar vorzubereiten, hatte Alexander sie vor einigen Monaten in dieser wenig bekannten Kunst unterwiesen.


    Sie wünschte, er würde ihre Trainingsstunden wieder aufnehmen, aber sie wollte ihn nicht danach fragen. Sie würde einen anderen Trainer finden. Jemanden, der sie nicht verabscheute.


    Bevor er antworten konnte, drehte sie sich um. Nie wieder würde sie den Fehler begehen, mehr von ihm zu wollen, als er zu geben bereit war.


    Noch bevor sie den großen eisernen Klopfer betätigen konnte, der an der Tür hing, wurde diese geöffnet. Mywar stand vor ihnen.


    „Du bist gekommen.“ Mywar trat zur Seite, um sie hereinzulassen.


    „Du schuldest mir noch eine Erklärung.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie an ihm vorbei in die große Eingangshalle. Neugierig sah sie sich um. Der Fußboden bestand aus weißen Marmorfliesen. Gegenüber der Eingangstür führte eine Flügeltreppe in den ersten Stock hinauf.


    „Du bist hier. Das bedeutet, du weißt, warum ich dich in die Biker-Bar geschickt habe“, konterte Mywar.


    „Ich habe keine Lust auf deine Rätsel, Mywar. Verdammt noch mal, ich habe da drinnen die Kontrolle verloren! Die ganze verdammte Kneipe wäre fast nieder gebrannt, nur weil du meinst, du müsstest deine Spielchen an mir austesten.“


    „Du hast was getan?“ In einer blitzschnellen Bewegung drängte sich Alexander an Sariel vorbei und stieß Mywar gegen die Wand. Seine Hand umschloss Mywars Kehle. Ein Mensch hätte keine Luft mehr bekommen, doch Mywar drängte Alexander ohne sichtbare Kraftanstrengung zurück.


    „Hört auf!“ Sariel stampfte mit dem Fuß auf den Boden. „Wenn jemand Mywar verprügelt, werde ich es sein“, fauchte sie Alexander an.


    „Stimmt. Falls du dich erinnerst, sie hat gegen mich im Zweikampf gewonnen. Um dich zu retten.“ Mywar verschränkte die Arme vor der Brust und sah Alexander mit einem durchbohrenden Blick an. „So etwas solltest du in Zukunft lassen.“ Obwohl er mit kühler, beherrschter Stimme sprach, übermittelten seine Augen eine andere Botschaft, eine, die Sariel einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


    „Spar dir deine Drohungen.“


    „Könnt ihr endlich damit aufhören?“


    Mywar wandte sich von Alexander ab. „Ich stehe dir zu Diensten.“ Er lächelte. „Verprügele mich, wenn du möchtest.“


    „Sehr witzig. Vielleicht beantwortest du endlich meine Frage.“


    „Ich dachte, das wäre offensichtlich. Du bist die machtvollste Halbdämonin, die es gibt, und deine Fähigkeiten sind nicht einmal alle entwickelt. Trotzdem hast du Angst verspürt, als der Typ dich packte. Erst weil du dich unterlegen fühltest und dann, weil du nicht noch einmal töten wolltest.“


    „Woher weißt du das?“


    Mywar zuckte mit den Schultern. „Ich war dort.“


    „Dann hätte ich dich sehen müssen.“


    „Nicht in der Kneipe“, erklärte Mywar. „Ich stand draußen. Deine Emotionen waren so stark, dass sie praktisch in ganz Nordamerika zu spüren waren.“


    „Und warum hast du nicht einfach mit mir gesprochen? Ich bin nicht blöd. Ich kapiere es auch, wenn man es mir sagt.“


    „Am besten versteht man diese Dinge durch eigene Erfahrung.“ Mywar drehte sich um. „Kommt! Die anderen warten schon.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er voraus, dann öffnete er eine Tür, die in ein Wohnzimmer führte. Ein Sofa und mehrere Sessel waren vor einem Kamin gruppiert. Die Einrichtung war antik und gediegen. Ein seltsamer Hintergrund für Mywar. Sariel hatte eine spartanische Behausung erwartet. Ein Feldbett als Lager und einen einfachen Holztisch mit Stühlen als Mobiliar, aber nicht das.


    


    Eine Gestalt lehnte an der Wand, die dem Eingang gegenüber lag. Tamiro. Die dunkle Haut des Gestaltwandlers hob sich von seinem hellen T-Shirt ab, seine hellbraunen Haare sahen wie immer zerzaust aus. Ganz so, als wäre es draußen stürmisch, statt der schwülen Hitze, die in Fresno herrschte.


    „Du hast lange nichts mehr von dir hören lassen“, schalt er Sariel gutmütig, bevor er auf sie zuging und ihr einen Kuss auf die Wange drückte. Dann wandte er sich an Alexander.


    „Alexander, gut dich zu sehen!“


    Der Dämon runzelte die Stirn, sagte dann aber: „Es viel zu lange her, seit wir uns das letzte Mal trafen.“


    „Ja, nicht wahr.“ Tamiro schlug Alexander auf die Schulter, ganz so, als sähe er nicht, wie übel gelaunt sein Gegenüber war. „Wir müssen das ändern, vielleicht hast du Lust, mir eine Führung durch die Tate Gallery zu gewähren.“


    „Ja, vielleicht“, murmelte Alexander.


    „Wenn möglich noch in diesem Jahrhundert. Du weißt ja, wir Gestaltwandler leben nicht so lange.“ Tamiro grinste und warf sich in einen der Sessel. Er streckte seine langen Beine von sich und sah Mywar erwartungsvoll an. „Wir können anfangen, es sind alle hier“, verkündete er, als Mywar nichts sagte.


    „Gibt es einen Grund für dieses Treffen?“ Alexander bedachte Mywar mit einem Blick, der deutlich zeigte, was er von seinem Gastgeber hielt.


    „Mehrere.“ Mywar deutete auf das Sofa. „Setzt euch! Sariel, für dich und Tamiro habe ich Kaffee bringen lassen.“ Er wies auf ein niedriges Tischchen, das in der Mitte der Sitzgruppe platziert war. Eine silberne Kanne versprach Kaffee, eine hohe Glaskaraffe war mit Wasser gefüllt. Sariel kam sich vor, als sei sie bei der Queen zu Gast. Der Dämonenkrieger war ein Mysterium, so viel war sicher.


    „Danke.“ Sariel beugte sich nach vorne und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. „Du auch, Tamiro?“


    „Nein danke.“


    Stille senkte sich über die Anwesenden. Der einzige Laut kam von dem Löffel, mit dem Sariel den Zucker in ihrem Getränk verrührte. „Möchtest du uns nicht mitteilen, weshalb wir hier sind?“, fragte sie, um das unbehaglich Schweigen zu beenden.


    „Das würde ich auch gerne erfahren.“ Alexander runzelte die Stirn. „Wäre nett, wenn du dich dazu herablassen würdest, mit uns zu reden.“ Er sah auf seine Armbanduhr. „Es gibt andere Dinge, die ich lieber tun würde, als mich deinen Machtspielchen auszusetzen.“


    „Immer so wissbegierig.“ Mit ausdruckslosem Gesicht musterte Mywar Alexander.


    „Ich wäre auch an einer Antwort interessiert“, warf Tamiro ein. „Immerhin habe ich mir fast eine Staublunge geholt. Mussten wir uns ausgerechnet in Fresno treffen? Der Stadt mit der schlimmsten Luftverschmutzung in den USA?“ Tamiro zog eine Grimasse. „Das nächste Mal fahre ich mit dem Auto hierher, statt mich in einen Vogel zu verwandeln.“


    „Wir Dämonen fühlen uns in diesem Klima wohl“, sagte Mywar. „Ich dachte, du wärest klug genug, nicht hierher zu fliegen. Das nächste Mal lasse ich dir eine schriftliche Einladung mit Instruktionen und einen Mietwagen zukommen.“


    „Gute Idee.“ Tamiro grinste. „Aber ein nächstes Mal wird es für mich nicht geben. Meine Lebensspanne ist zu kurz, um sie mit Dämonen zu verschwenden, die einen ganzen Nachmittag brauchen, um einen Satz zu formulieren.“


    „Dschinnanyar wird seit einigen Monaten Energie entzogen. Jemand aus der Welt der Menschen ist dafür verantwortlich. Wir sollen den Schuldigen finden und ... ihn überreden, damit aufzuhören“, erklärte Mywar endlich.


    „Warum ausgerechnet wir?“


    „Ich bin kein Dämon. Warum soll ich euch helfen?“


    „Ich habe nichts mehr mit dem Rat der Sechs zu tun!“


    „Beruhigt euch.“ Mywar hob abwehrend die Hände. Dann wandte er sich als erstes an Tamiro. „Der Rat der Sechs schätzt dich und weiß um deine Fähigkeiten. Es ist in deinem Fall eine höfliche Bitte um Hilfe. Bei Sariel und Alexander handelt es sich dagegen um eine Aufforderung.“ Er hob seine Augenbrauen. „Man könnte es auch als Befehl bezeichnen.“


    „Der Rat hat mir nichts zu befehlen“, sagte Sariel.


    „Nein? Als du um Ayubs Hilfe gebeten hast, hast du ihn gleichzeitig als deinen Mentor anerkannt. Damit gabst du ihm die Macht, über dich zu bestimmen.“


    „Wie bitte? Er kann über mich bestimmen? Obwohl er mir nicht im Geringsten geholfen hat?“


    „So würde ich das nicht sehen.“ Mywar verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Wand. „Der Kampf gegen mich war die einzige Art und Weise, wie er dir helfen konnte, ohne das Gesicht zu verlieren und parteiisch zu wirken. Du hast gewonnen und konntest Alexander befreien.“ Mywar zuckte mit den Schultern. „Das Ergebnis zählt in der Welt der Dämonen, sonst nichts.“


    „Wäre schön gewesen, das vorher zu wissen.“


    „Hätte dieses Wissen etwas an der Entscheidung geändert?“


    Statt zu antworten, sah Sariel den Dämon wütend an. Er grinste. „Siehst du, das dachte ich mir. Abu Ayub kann über dich bestimmen, ob es dir nun passt oder nicht. Wenn du seiner Weisung nicht Folge leistest, wirst du es zu spüren bekommen.“


    „Wie?“


    „Die Frage wird sich von selbst beantworten.“


    „Na, dann werde ich es herausfinden, oder auch nicht. War nett, euch zu sehen.“ Sie löste sich in Rauch auf. Für einen Augenblick starrte Mywar auf die Stelle, an der sie eben noch gestanden hatte. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.
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    „Das ist gut gelaufen“, sagte Tamiro sarkastisch. Er stand auf. „Ich gehe dann auch, eure Probleme interessieren mich nicht.“


    „Halt, Gestaltwandler. Ich bin noch nicht fertig mit dir.“


    „Du hast mir nichts zu befehlen. Ich bin kein Dämon und nicht wild darauf, euch zu helfen.“


    „Wenn Dschinnanyar angegriffen wird, dauert es nicht mehr lange, bis auch deine Spezies in Gefahr ist.“


    „Ach?“


    „Denk nach. Irgendwo in deinem Spatzenhirn muss es ein paar graue Zellen geben.“


    „Möglich.“ Tamiro ging zur Tür. „Wenn ich mit Nachdenken fertig bin, hörst du vielleicht von mir. Aber es wird lange dauern. Du weißt ja, Spatzenhirne brauchen ihre Zeit.“


    Die Tür knallte hinter ihm ins Schloss.


    „Nicht schlecht. Du hast es geschafft alle Anwesenden in nur fünf Minuten gegen dich aufzubringen“, sagte Alexander.


    „Abu Ayub hat mich nicht wegen meiner diplomatischen Fähigkeiten ausgewählt.“


    „Das ist offensichtlich. Die Frage ist nur, warum er dich überhaupt für diese Aufgabe eingesetzt hat.“


    „Das wirst du noch herausfinden. In der Zwischenzeit wäre es gut, wenn du Sariel überzeugst, uns zu helfen. Du weißt genauso gut wie ich, was geschieht, wenn sie sich Ayubs Anweisungen widersetzt.“


    „Warum glaubst du, ausgerechnet ich könne Sariel zu etwas bewegen, was sie nicht tun will?“ Alexander verschränkte die Arme vor der Brust und sah Mywar abwartend an. Er traute dem Dämonenkrieger nicht. Mywar handelte stets in seinem eigenen Interesse, Sariels Wohlergehen war ihm egal.


    „Weil sie in dich verliebt ist.“


    „So ein Unsinn.“ Alexander sprang auf und schritt zur Tür.


    „Bleib hier.“


    „Du hast mir nichts zu befehlen.“


    „Ich handele im Auftrag Ayubs. Und der hat dir sehr wohl etwas zu befehlen. Er will, dass du mit ihr redest. Sorge dafür, dass sie einsieht, wie wichtig ihre Hilfe ist.“


    „Warum fragst du nicht Tamiro? Er ist ihr Freund. Sie vertraut ihm.“


    „Tamiro gehört nicht zu uns.“


    „Trotzdem war er hier.“


    Mywar lachte. „Natürlich war er hier. Wir brauchen die Hilfe der Gestaltwandler, aber Tamiro tut was er will und wann er es will. Während du“, Mywar machte eine Pause und durchbohrte Alexander mit seinem Blick. „Du bist an Ayub durch deinen Eid gebunden.“


    „Das mag sein, aber ich bin nicht sein Sklave.“ Alexander riss die Tür auf, ging hindurch und knallte sie hinter sich zu. Er war zu wütend, um sich in Rauch aufzulösen. Zu wütend, um klar zu denken.
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    Sariel fröstelte. Mit einem Mal fühlte sich ihr Körper an, als würde Eis statt Blut durch ihre Adern fließen. Sie wickelte sich in ihre Winterjacke und versuchte, sich auf die Vorlesung zu konzentrieren, aber die Worte machten keinen Sinn. Der Professor, der über einen Overheadprojektor die Bilder mittelalterlicher Künstler zeigte, sprach eine fremde Sprache. Eine, die sie nicht verstand.


    Sie schüttelte den Kopf, als könne das den Nebel vertreiben, der sich auf ihre Gedanken senkte. Professor Havel war Franzose. Sie selbst sprach Französisch, als sei es ihre Muttersprache, trotzdem wusste sie noch immer nicht, was er sagte.


    Ihr war schwindelig, aber sie drängte das Gefühl zurück. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um Änderungen zu vollziehen, die sie als Halbdämonin durchlaufen musste. Änderungen, von denen niemand wusste, wann sie eintraten und was sie bewirken würden.


    Wieder erfasste sie das schwerelose Gefühl des Schwindels. Für einen Augenblick blieb die Welt stehen, die Worte des Professors traten in den Hintergrund, alles wurde schwarz.


    Mehrere besorgte Augenpaare waren auf sie gerichtet. Über den Köpfen, die ihr Gesichtsfeld bevölkerten, sah Sariel die Neonröhren an der Decke. Verwirrt versuchte sie, dem Ganzen einen Sinn abzugewinnen.


    Wo war sie?


    Vorsichtig setzte sie sich auf. Erst jetzt sah sie, dass sie im Gang gelegen hatte, der zwischen den Sitzreihen im Hörsaal nach vorne verlief. Professor Havel fragte sie etwas.


    „Mir geht es gut“, murmelte sie auf Französisch, auch wenn sie noch immer nicht wusste, was die Worte bedeuteten, die er von sich gab. Auch ihre eigenen klangen fremd.


    „Wirklich, mir geht es gut“, bekräftigte sie noch einmal und stand auf. Dann raffte sie ihre Sachen zusammen und floh.


    


    „Bist du auch wirklich in Ordnung?“ Michelle, Sariels beste Freundin und Eigentümerin der Dreizimmerwohnung, die sich die beiden im Quartier Latin teilten, musterte sie prüfend.


    „Doch, alles okay. Ich hatte nur den ganzen Tag nichts gegessen.“ Sariel zuckte mit den Schultern und hoffte, dass Michelle ihr die Lüge abnahm.


    „Du bist unmöglich“, schimpfte die Französin gutmütig und drückte ihr eine Tasse Café au Lait in die Hand. „Ich habe mir solche Sorgen gemacht.“


    „Das tut mir leid. Ich werde in Zukunft daran denken, zu frühstücken. Wenn ich es schaffe, rechtzeitig aufzustehen.“


    „Oui, das ist das Problem. Du schläfst zu lange. In Zukunft werde ich dich wecken.“


    „Lieber nicht.“ Sariel hob abwehrend die Hand und grinste. „Du weißt doch, meine Laune am frühen Morgen ist nicht die beste.“


    „Pah. Dann musst du dich eben zusammenreißen. Ich weiß wirklich nicht, ob ich dich alleine hierlassen kann.“


    „Natürlich kannst du das! Ich bin kein kleines Kind, das einen Babysitter braucht.“


    „Wirst du auch wirklich okay sein? So ganz alleine über Weihnachten?“


    „Ja. Das sagte ich dir doch schon. Außerdem kann ich mit meinem Onkel zusammen feiern.“ Schon wieder eine Lüge. Aber Michelle wusste nicht, dass Thorsten Halder versucht hatte, Sariel zu töten. Diese Information behielt Sariel lieber für sich. Jetzt wünschte sie nur, ihre Freundin würde endlich gehen. Sie liebte Michelle, aber alles was sie wollte, war allein zu sein.


    „Na gut. Dann gehe ich. Aber du rufst mich an, sobald irgendetwas nicht in Ordnung ist. N’est-ce pas?“


    „Ich verspreche es.“


    „Bien.“ Michelle küsste sie links und rechts auf die Wange und ging mit ihrem Rollkoffer zur Tür.


    Kaum war ihre Freundin gegangen, als Sariel in ihr Zimmer ging und sich auf ihr Bett warf. Sie starrte an die Decke. Was ging in ihrem Körper vor sich? Welche Veränderungen fanden statt? Und vor allem, würde sie die Transformation überleben?


    


    Die Straßen waren wie leergefegt, Laternen malten einsame Lichtinseln auf den Asphalt, Weihnachtsdekorationen glitzerten und funkelten. Es war erst sechs Uhr abends, aber jetzt im Dezember war es schon dunkel. Sariel drehte sich von dem Fenster weg.


    Die Wohnung gehörte ihren Eltern. In Harvestehude in Hamburg gelegen, war sie nicht allzu weit entfernt von Thorsten Halders Villa.


    Eine Träne löste sich aus Sariels Augenwinkel. Der Gedanke an den Unfalltod ihrer Eltern schmerzte noch immer. Heute umso mehr, denn zum ersten Mal würde sie Weihnachten alleine feiern. Zugegeben, die letzten beiden Weihnachtsfeiern zusammen mit ihrem Onkel waren keine Highlights gewesen, aber wenigstens hatte sie Gesellschaft gehabt. Konnte sich unterhalten, anstatt in traurige Erinnerungen abzudriften.


    Sariel ging zu einem Lichtschalter. Helligkeit durchflutete den Raum, verdrängte die Schatten, in denen ihre Erinnerungen lebten. Ohne die Bilder anzusehen, die in dem Regal standen, das die Stirnseite des Raumes einnahm, ging sie in die Küche, wo sie sich gleich ihr Fertiggericht aufwärmen würde. Sie zog eine Grimasse. Sie hasste Fertiggerichte, aber sie hatte keine Lust, für sich alleine ein Menü zu kochen. Was der Grund dafür war, dass ihre Gefriertruhe bestens bestückt war, denn die nächsten drei Tage würde sie sich selbst versorgen müssen.


    Ich hätte in Paris bleiben sollen. Der Gedanke war nicht neu. Die Entscheidung, nach Hamburg zu kommen, war spontan gefallen. Hier war sie wenigstens in ihrer Heimat, wenn auch allein.


    Sie könnte ihren Onkel besuchen. Auch diese Idee war nicht neu. Bisher aber hatte Angst sie davon abgehalten.


    Mywar hat recht, ich erstarre noch immer in Panik. Sie konnte den verächtlichen Blick des Dämons förmlich sehen. Hatte ihn noch in Erinnerung von ihrer ersten Begegnung mit ihm. Damals, als er sie mit einem Energiestoß durch einen Raum schleudern konnte, ohne sie zu berühren. Seitdem war sie besser geworden, konnte sich gegen solche Angriffe wehren und hatte dank ihrer Fähigkeiten sogar gegen Mywar gewonnen. Die Zweifel aber, ob er sie hatte gewinnen lassen, konnte sie nicht abschütteln. Noch immer traute sie es sich nicht zu, den besten Kämpfer der Dämonen wirklich besiegt zu haben.


    Wie auch? Ich gehe noch immer meinen Problemen aus dem Weg. Traue mich nicht einmal, meinem Onkel entgegenzutreten.


    


    Es war keine bewusste Entscheidung, aber plötzlich befand sie sich in ihrem alten Zimmer in der Villa ihres Onkels. Dort hatte sie die zwei Jahre nach dem Tod ihrer Eltern verbracht. Es sah alles noch genauso wie vor ihrem Bruch mit Halder aus.


    Noch immer bedeckten bunte Kissen das Bett und ebenso farbige Teppiche den weißen Fußboden. In dem Haus ihres Onkels dominierte die Farbe Weiß. Sariel hatte ihre eigene kleine Rebellion gestartet, indem sie in ihren Räumen alles bunt gehalten hatte.


    Sie gab sich einen Ruck und ging zur Tür. Nachdem sie schon einmal hier war, konnte sie ebenso gut ihrem Onkel einen Besuch abstatten. Es war an der Zeit, herauszufinden, ob Halder tatsächlich versucht hatte, sie zu ermorden. Und, wenn ja, warum.


    


    „Du bist spät. Maria wartet schon mit dem Essen auf uns“, sagte ihr Onkel, ohne seinen Kopf zu heben. Er saß an seinem Schreibtisch und studierte mehrere Dokumente, die vor ihm auf der Tischplatte lagen. Genauso, wie sie ihn so oft gesehen hatte während der zwei Jahre, die sie unter seinem Dach verbrachte. Seine grauen Haare waren noch immer militärisch kurz geschnitten. Die Haltung kerzengerade.


    Sariel setzte sich in den Sessel, der dem seinen gegenüber stand. Nur die große Schreibtischplatte trennte sie voneinander. Der vertraute Geruch nach Büchern stieg ihr in die Nase. Früher hatte sie diesen Raum geliebt, den Duft nach alten Pergamenten, kostenbaren Erstausgaben und Leder. Jetzt aber schnürte er ihr die Kehle zu. Eine Erinnerung stieg in ihr auf. Auch damals hatte sie auf diesem Stuhl gesessen, nur hatte sie sich nicht bewegen können. Eine Flüssigkeit rann durch ihre Adern, nahm ihr nicht nur den Atem, sondern lähmte sie. Die Stimme ihres Onkels, leise, flüsternd, bedrohlich.


    „Warum wolltest du mich umbringen?“ Die Frage brach aus ihr heraus. Eigentlich hatte sie ein diplomatischeres Vorgehen geplant.


    „Wer sagt, dass ich es nicht noch immer will?“ Ihr Onkel sah auf, sein Gesicht eine emotionslose Maske.


    „Wenn du wolltest, könnte ich mich längst nicht mehr bewegen.“


    „Du hast recht.“ Halder lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah sie nachdenklich an. „Ich habe dich auch damals nicht töten wollen. Ich hatte nur die Absicht, mir etwas zu holen, das nur du mir geben konntest.“


    „Hätte ich die Aktion überlebt?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht.“


    „Du hast es also in Kauf genommen, dass ich hätte sterben können?“


    „Sariel!“ Ihr Onkel sah sie streng an. „Manchmal muss man das große Ganze im Blick behalten, darf sich nicht in Details oder Gefühlsduseleien verlieren.“


    „Die Sorge um mein Leben ist eine Gefühlsduselei?“


    „In diesem Fall ja. Wenn Millionen sterben müssen, nur weil ich das Leben meiner Nichte nicht gefährden will. Das ist ein größeres Verbrechen, als diese Millionen zu schützen und das Risiko einzugehen, dich zu verlieren.“


    „Warum hätten andere sterben sollen?“ Sariel machte eine weitausholende Handbewegung. „Ich lese täglich Zeitung. Bisher vermisse ich Meldungen über ein Massensterben, obwohl du damals mein Blut nicht bekommen hast.“


    „Ich fand andere Mittel und Wege, um meine Ziele zu erreichen.“


    „Hättest du sie nicht eher finden können? Bevor du versuchtest, mich mit einem Gift gefügig zu machen?“


    „Nein. Denn zu dieser Zeit war dein Dämon noch nicht mein Sklave.“ Halder stand auf. „Ich schlage vor, wir gehen ins Esszimmer. Maria hat ein Festessen für den heutigen Abend vorbereitet. Es wäre nicht fair ihr gegenüber, wenn alles kalt wird.“


    Halder ging zur Tür, öffnete sie und bedeutete Sariel mit einer Handbewegung, vorzugehen. Sie leistete seiner Aufforderung Folge, obwohl in ihr ein Kampf tobte. Wie so oft hatte er es geschafft, sie mit wenigen Sätzen ins Unrecht zu setzen. Sie glaubte ihm nicht, gleichzeitig aber hallten seine Worte in ihr nach.


    


    „Woraus besteht die Bedrohung?“, fragte Sariel, nachdem sie sich gesetzt hatten und der erste Gang vor ihnen stand. Eine Hummersuppe. Noch bevor sie gekostet hatte, wusste sie bereits, dass sie ein Hochgenuss erwartete. Maria konnte es mit Fünf-Sterne-Köchen aufnehmen.


    „Dämonen. Was dachtest du? Sie kommen in unsere Welt, um zu morden. Alexander ist nichts anderes als eine Tötungsmaschine. Er bekommt einen Auftrag. Sobald er ihn annimmt, bleibt ihm nichts anderes übrig, als ihn auszuführen. Tut er es nicht, wird der Drang zu morden übermächtig. Aber hinterfragt er sein Tun? Fand vorher ein faires Gerichtsverfahren statt, um zu überprüfen, ob sein Opfer tatsächlich schuldig ist? Natürlich nicht.“ Halder hob den Kopf und durchbohrte sie mit seinem Blick. „Das sind die Wesen, auf deren Seite du stehst. Denen du bei ihren Vorhaben hilfst. Überlege dir gut, was du tust. Denn eines Tages wirst du dich für deine Entscheidungen verantworten müssen.“


    Sariel öffnete den Mund, um etwas zu entgegen. Schloss ihn dann aber wieder. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, denn es stimmte, sie hatte nie gefragt, woher der Dämonenrat, der den Auftrag zu töten erteilte, wusste, ob jemand schuldig war.
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    Eine Lampe, die auf dem Schreibtisch stand, brannte und verbreitete ein gedämpftes Licht. Der Geruch ihres Parfüms, ein leichter Zitrusduft, hing in der Luft. Sie war hier. Alexanders Körper spannte sich an. Die Erinnerung an seine Zeit als Halders Sklave war noch frisch. Er hasste dieses Haus.


    Alexander holte tief Luft. Obwohl seine Sinne ihm verrieten, dass in diesem Raum keine Fallen lauerten, fühlte er sich unwohl. Seine Haut kribbelte. Sein Herz pochte. Sein Körper wollte fliehen, sein Geist ebenso. Trotzdem ließ er sich auf die Couch fallen, die an der Wand stand. Er zwang seine Hände, mit dem Zittern aufzuhören. Nach außen hin sah er aus, als sei er die Ruhe selbst. In seinen Gedanken aber herrschte Chaos.


    „Was tust du hier?“ Sariel blieb stehen und musterte ihn mit einem Gesichtsausdruck, der deutlich besagte, wie stark ihr Widerwille gegen seine Anwesenheit war. Mywar musste sich täuschen. Sariel empfand nichts für ihn außer Abneigung. Aber warum sollte der Dämonenkrieger auch die Wahrheit sagen?


    „Ich muss mit dir sprechen“, antwortete er.


    „Ich habe dir nichts zu sagen.“ Bevor er etwas erwidern konnte, löste sie sich auf.


    Nur noch eine schlanke Rauchsäule zeigte, so sie gestanden hatte. Alexander schüttelte den Kopf. Sie musste ihn wirklich hassen, wenn sie nicht einmal bereit war, ein paar Sätze mit ihm zu sprechen.


    Eine Sekunde später befand er sich in seiner Behausung in den Bergen. Er trat an das große Panoramafenster und lehnte seine Stirn an die Scheibe. Direkt vor seinen Füßen fiel die Felswand steil ab. Alles, was ihn von dem Abgrund trennte, war das Glas.


    Er war ein Idiot. Nur weil er sich nicht seinen Gefühlen stellen wollte, war er Sariel ferngeblieben. Hatte versucht, sie zu vergessen. Natürlich war es ihm nicht gelungen.


    Alles was er erreicht hatte war, dass sie ihn hasste.
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    „Hier ist der Eingang zu Dschinnanyar.“ Thorsten Halder deutete auf einen Punkt. „Aspromonte“ stand dort. Sariel hatte noch nie von diesem Ort gehört.


    „Wo ist das?“


    „In Italien.“ Ein strenger Blick traf sie. Offensichtlich war ihr Onkel nicht beeindruckt von ihren geographischen Kenntnissen. „Der Aspromonte ist ein verlassenes Bergmassiv. Er liegt in einem Naturschutzgebiet. Hinter diesen Felsen liegt Dschinnanyar. Die Welt der Dämonen beansprucht kein messbares Gebiet auf der Erde, denn sie ist eine Parallelwelt.“


    „Für Menschen gibt es diesen Ort also nicht“, murmelte Sariel. „Ich dachte immer, Dschinnanyar läge hinter einem Schleier versteckt.“


    „Das ist es auch, gleichzeitig aber ist es nicht Teil dieser Dimension.“ Halder trat einen Schritt zurück. „Niemand weiß, wie die Dämonen diesen Ort geschaffen haben. Er ist ein Mysterium. Kein Mensch war jemals dort.“ Er sah sie an. Sein Blick abwägend, kalkulierend. „Nur du. Meine Nichte.“


    Sariel zuckte mit den Schultern. Sie fühlte sich unbehaglich, so als wäre sie ein Insekt, das ihr Onkel beobachtete, während er gleichzeitig überlegte, ob er es sezieren oder mit einer Nadel aufspießen sollte.


    „Erzähle mir von Dschinnanyar“, forderte er sie auf.


    „Die Hauptstadt ändert täglich ihr Aussehen. Manchmal mehrmals am Tag. Es leben nicht nur Dämonen dort, sondern auch Feen, Elfen und Marroks.“


    „Das weiß ich alles.“ Halder machte eine wegwerfende Handbewegung. „Was mich interessiert sind die Geheimnisse von Dschinnanyar. Die Stellen, an denen es verletzlich ist.“


    „Woher soll ich das wissen? Ich war nicht als Spionin dort.“ Sariel verschränkte die Arme vor der Brust. „Und ich werde auch nicht als solche dorthin zurückkehren.“


    „Das bleibt abzuwarten.“ Halder lächelte. „Das bleibt abzuwarten.“
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    „Du willst meinen Rat? In Liebesdingen?“ Tim Buchanan, Alexanders einziger und bester Freund, sah ihn ungläubig an. „Dir ist klar, dass ich seit mehr als vier Jahrzehnten wie ein Einsiedler lebe.“


    „So lange schon?“


    „Seit meine Frau und mein Sohn verstorben sind.“


    Alexander ließ sich in den Sessel fallen, der direkt vor dem Feuer stand. Jetzt, Ende Dezember, war es empfindlich kalt in den Rocky Mountains. „Du warst einmal verheiratet, also musst du wissen, wie man eine Frau umwirbt.“


    „Das ist lange her.“ Tim seufzte und nahm einen Schluck von seinem Whiskey. Sein Ledersessel knarrte, als er sich darin zurücklehnte und nachdenklich in die Flammen blickte. „Damals, als ich Jean kennenlernte, war ich neunzehn. Ein grüner Junge, der nichts wusste.“


    „Und doch hast du es geschafft, sie für dich zu gewinnen.“


    „Ja, aber das war einfach. Sie war in mich verliebt. Ich war in sie verliebt. Und“, Tim hob den Zeigefinger, um seinen nächsten Satz zu unterstreichen, „ich war nicht so dumm, sie zu verärgern und sie wochenlang allein zu lassen. Vor allem nicht, nachdem sie für mich durch die Hölle ging.“


    „Okay, ich habe es kapiert.“ Alexander sprang auf und lief in dem kleinen Raum, der Wohnzimmer, Esszimmer und Küche zugleich war, auf und ab. „Ich weiß mittlerweile, dass ich mich wie ein Idiot benommen habe. Aber ich dachte … ich wusste nicht … woher sollte ich wissen, was sie für mich empfand?“


    „Nur ein Blinder hätte das übersehen können.“


    „Ich bin kein Mensch. Mit euren seltsamen Gefühlen kenne ich mich nicht aus!“


    „Sieht ganz so aus, als hättest du diese seltsamen Gefühle selbst.“ Tim zuckte mit den Schultern. „Wenn man sich so wie du fast hundert Jahre lang in verstaubten Archiven rumdrückt und nach Kunstschätzen sucht, braucht man sich nicht zu wundern, wenn es mit den Frauen nicht so läuft.“ Er grinste. „Zumindest nicht mit der einen, für die man Gefühle hat.“


    „Frauen waren nie das Problem.“ Alexander ließ sich wieder in den Sessel fallen. Er fühlte sich erschöpft, was seltsam war, denn seine Kräfte waren schier unerschöpflich. Es musste mit diesen ärgerlichen Emotionen zusammenhängen, die ihm den Verstand raubten. Selbst das Feuer, das im Kamin brannte, schaffte es nicht, ihn zu beleben. „Frauen, normale Frauen, die kein Dämonenblut in sich tragen, sehen in mir den Mann ihrer Träume. Da ist es nicht schwer, ihnen nahe zu kommen.“


    „Dann wurde es vielleicht Zeit, zu erkennen, wie das wirkliche Leben ist.“


    „Du bist nicht sehr hilfreich.“


    „Tut mir leid, mein Freund, aber ich fürchte, du bist auf dich allein gestellt. Es gibt nur einen Rat, den ich dir geben kann.“


    „Und der wäre?“


    „Entschuldige dich bei ihr.“


    „Das habe ich bereits getan.“


    „Wie es aussieht, war die Entschuldigung nicht gut genug.“ Tim grinste. „Außerdem, je mehr du es verbockt hast, desto öfter musst du dich dafür entschuldigen, ihr vor die Füße fallen, sie um Vergebung bitten, Blumen schicken.“


    „Also alles tun, um mich zum kompletten Idioten zu machen?“


    „Genau. Endlich hast du es kapiert.“


    „All das wird nichts nützen, denn mittlerweile verabscheut sie mich.“


    „Gut! Je mehr sie dich jetzt hasst, desto stärker waren ihre Gefühle für dich.“


    „Prima“, murmelte Alexander düster. „Ich wusste schon, warum ich mich jahrzehntelang in alten, staubigen Archiven herumgedrückt habe. Dort wird man wenigsten von diesen lästigen Gefühlen verschont.“


    


    „Warum sollte ich dir sagen, wo sie ist?“ Tamiro lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen an die Wand. Alexander hatte ihn in seiner Behausung, einem Penthouse in London, aufgesucht. Der Gestaltwandler stammte aus einer reichen Familie. Außerdem war er, wie so viele Wesen aus den Zwischenwelten, äußerst erfolgreich an den Finanzmärkten. Trotzdem war die Wohnung spartanisch eingerichtet. Vor dem Panoramafenster standen eine Ledercouch und ein niedriges Tischchen. Ein Fernseher fehlte ebenso wie eine Stereoanlage. Von Natur aus liebten Gestaltwandler die Stille. Warum Tamiro in London lebte, war Alexander ein Rätsel. Der Lärm der Großstadt musste eine ständige Stressquelle für Tamiro sein.


    „Du und Mywar, ihr wollt sie für die Ziele Abu Ayubs benutzen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es gut für sie ist, zwischen die Fronten zu geraten.“ Er stieß sich von der Wand ab. „Dschinnanyar hat ein Problem. Irgendjemand zieht Energie ab und ihr braucht eine Studentin, die seit ein paar Monaten mitten in der Verwandlung steckt, um euch zu helfen? Das ist nicht nur peinlich, sondern idiotisch.“


    „Sie hat Mywar besiegt“, versuchte Alexander seine Position zu rechtfertigen, obwohl er Tamiro im Stillen recht gab. Trotzdem musste er Sariel finden, bevor Ayub sie dazu zwang, Dinge zu tun, die sie nicht tun wollte. „Du weißt genau, was passiert, wenn sie nicht freiwillig zu Ayub geht. Er betrachtet sich als ihren Mentor.“


    „Und das ist allein deine Schuld.“ Tamiros deutete mit seinem Zeigefinger auf Alexanders Brust. „Wärest du nicht zu Halders Sklaven geworden …“


    „Das war Sariels Schuld!“ Alexander ging in dem Raum auf und ab. „Hätte sie keine Drogen genommen, wäre das nie geschehen. Aber Schuldzuweisungen bringen uns nicht weiter. Wir sind an einem Punkt angelangt, an dem ich sie finden und mit ihr reden muss. Sie denkt, sie kann sich einfach verweigern. Wir beide wissen, dass dem nicht so ist. Also. Zum letzten Mal. Wo kann ich Sariel finden?“


    Tamiro schwieg. Er musterte Alexander von Kopf bis Fuß. „Sie ist in Hamburg. In der Wohnung ihrer Eltern“, sagte er dann.


    „Wo genau ist das?“
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    „Du schon wieder!“ Sariel musterte ihn feindselig.


    „Höre mir bitte zu. Nur ein paar Minuten.“


    „Wenn es sein muss. Wie es aussieht, bekomme ich dich ohnehin nicht los.“ Sie deutete auf den Sessel, der gegenüber von der Couch stand, auf der sie mit einem Laptop auf den Knien saß. „Setz dich. Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?“, fragte sie mit einem Gesichtsausdruck, der deutlich besagte, er solle das Angebot lieber ablehnen.


    „Nein danke.“ Alexander ließ sich in dem Sessel nieder und holte tief Luft. „Sariel, es tut mir leid“, sagte er dann. „Ich hätte in den letzten Monaten Kontakt mit dir aufnehmen sollen. Mich bei dir bedanken und entschuldigen sollen.“


    „Du hast dich bereits bei mir entschuldigt. Schon vergessen?“


    „Ja, aber du hast mir nicht verziehen.“


    „Doch, das habe ich. Mir liegt nur nichts daran, dir meine Zeit zu opfern.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich muss mich auf mein Studium konzentrieren. Und, wenn ich ehrlich bin, die Probleme der Dämonen sind mir egal. Warum sollte ich euch helfen? Warum braucht ihr überhaupt die Hilfe einer Halbdämonin? Man sollte meinen, ihr könnt ohne mich überleben.“


    „Ich weiß nicht, warum Ayub deine Unterstützung verlangt, aber wenn du ihm nicht Folge leistest, so wird er dich mit einem Bann belegen.“


    „Na und? Ich will ohnehin nicht mehr nach Dschinnanyar. Soll er mich verbannen.“


    „Ganz so einfach ist es nicht. Mit diesem Bann stellt er dich unter seinen Befehl. Du musst ihm dann helfen, ob du willst oder nicht.“


    „Was bringt ihm das? Wenn ich mich ihm widersetze, wird meine Unterstützung nicht viel wert sein.“


    „Oh doch. Denn du wirst einen inneren Drang verspüren, genau das zu tun, was er von dir verlangt. Tust du es nicht, wird dieser Drang zu einem Schmerz, der von Tag zu Tag schlimmer wird. Bis du es nicht mehr aushältst.“


    „Wow! Das hört sich toll an. Bin ich froh, eine Halbdämonin zu sein!“


    „Sarkasmus hilft dir in dieser Situation nicht weiter.“


    „Und was hilft mir weiter?“

    „Gehe nach Dschinnanyar. Rede mit Ayub. Lege ihm deine Gründe für deine Weigerung dar. Wenn du Glück hast, kannst du ihn umstimmen. Wenn nicht, wirst du tun müssen, was er von dir verlangt. Ich werde dich begleiten.“


    „Wie nett von dir. Aber ich komme alleine klar, danke.“


    „Du wirst jede Unterstützung brauchen, die du bekommen kannst.“


    Sariel stellte ihren Laptop auf dem Couchtisch ab und sprang auf. „Kann denn nie etwas einfach sein bei euch? Warum soll ich mich dem Willen eines verknöcherten, jahrtausendealten Dämons unterwerfen? Ich bin noch nicht mal eine Dämonin. Ich bin Halbdämonin! Niemand fragt mich, was ich will! Was meine Pläne sind! Mich interessiert nicht, was in Dschinnanyar passiert. Ich weiß nur eines: Ich musste gegen Mywar kämpfen. Man hat versucht, mich zu vergiften. Und niemand außer Tamiro war auf meiner Seite!“


    „Man hat versucht, dich zu vergiften? Warum wusste ich davon nichts?“


    „Weil du nicht mit mir redest!“ Blaue Flammen loderten auf ihrer Haut. Wenn sie ihre Gefühle nicht in den Griff bekam, würde sie die Wohnung in Brand setzen. Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie sich zu beruhigen. „Ich will, dass du gehst. Jetzt. Sofort.“
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    Sariel warf sich auf ihr Bett und schlug mit den Fäusten auf das Kissen ein. Nachdem Alexander gegangen war, hatte sie sich in ihrer Pariser Wohnung materialisiert. Michelle war noch immer bei ihren Eltern. Sariel wusste nicht, was sie nach Paris getrieben hatte. Außer der Tatsache, dass sie einen Drang verspürte, sich zu Entmaterialisieren, wenn sie wütend war. Aus irgendeinem Grund half es, die Wut zu überwinden. Im Moment aber klappte auch das nicht so recht.


    „Ich hasse ihn!“, schrie sie in die Leere hinein. Sie wusste selbst nicht, wen sie damit meinte. Ayub oder Alexander.


    „Er kann mich nicht zwingen.“ Sariel sprang auf und ging zu dem Fenster hinüber, das auf einen kleinen Innenhof hinausging. Es regnete. Lange, glänzende Fäden zogen sich an der Scheibe hinab. Sie drehte sich um und ging in die Küche. Mit ein bisschen Glück würde sie etwas Essbares finden. Außerdem brauchte sie einen Kaffee. Dringend.


    Ein paar Minuten später stand eine dampfende Tasse Milchkaffee vor ihr. Zusammen mit einer Müslischale, in der sich Cornflakes auftürmten. Sogar die Milch war noch frisch.


    „Ein Glückstag“, murmelte sie sarkastisch und streute großzügig Zucker über die Flakes. Während sie aß, kreisten ihre Gedanken um das, was Alexander gesagt hatte. Dann sprangen sie zu den Erklärungen ihres Onkels. Zum ersten Mal wusste sie, wo sie den Eingang zu Dschinnanyar finden konnte. Vielleicht sollte sie dort hingehen. Herausfinden, warum die Dämonen ihre Hilfe brauchten.


    Sariel nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. Sie wusste, dass Halbdämonen sehr selten waren, und dass sie über Kräfte verfügten, die Dämonen nicht hatten. Aber sie befand sich noch immer in der Transformationsphase. Wenn sie Glück hatte, würde sie diese Periode der Verwandlung überleben und – vielleicht – weitere Fähigkeiten dazugewinnen.


    Sie konnte die Elemente Luft und Erde zu Hilfe nehmen. Das war aber schon alles. In allem anderen waren Dämonen ihr weit überlegen. Warum also verlangten sie ihre Unterstützung?


    


    Es geschah, ohne dass sie bewusst darüber nachdachte. Plötzlich stand sie vor dem Eingang zu Dschinnanyar, der Welt der Dämonen. Da Thorsten Halder ihr Bilder von dem Aspromonte-Massiv gezeigt hatte, war es ihr möglich, sich dort zu materialisieren, ohne die Hilfe Saraswatis in Anspruch zu nehmen.


    Sariel betrachtete die beiden riesigen Felsen, die das Tor zu der Welt der Dämonen bildeten. Sie zögerte. Vielleicht sollte sie Saraswati eine SMS schicken. Sie fragen, ob sie einfach durch das Tor hindurchgehen konnte. Sariel zog ihr Handy aus der Tasche und tippte ein paar Sätze. Saraswati war Alexanders Freundin. Sie hatte Sariel in der Kampfkunst Kalaripayat unterwiesen, als Alexander sich in den Fängen Thorsten Halders befand. Außerdem hatte ihr die Inderin damals den Eingang zu Dschinnanyar gezeigt und ihr Tamiro zur Hilfe geschickt.


    Sariel verspürte ein leichtes Ziehen in der Brust. Tamiro! Sie vermisste ihren Freund und damaligen Begleiter. Schnell schickte sie eine weitere SMS los. Dieses Mal an den Gestaltwandler.


    „Geh schon mal los. Ich treffe dich dort“, kam die prompte Antwort von Tamiro. Kurz darauf folgte Saraswati mit „Natürlich. Du gehörst zu uns!“


    Okay. Sariel atmete tief ein. Die Felsen sahen bedrohlich aus, so, als könnten sie jeden Augenblick einstürzen und sie unter sich begraben. Unsinn, sagte sie sich in Gedanken. Entschlossen marschierte sie auf den Durchgang zu, und dann war sie auch schon auf der anderen Seite. Die unsichtbare Barriere, die ihr das Betreten bei ihrem letzten Besuch so schwer gemacht hatte, war dieses Mal nicht vorhanden. Es gab nichts in der Welt der Dämonen, worauf man sich verlassen konnte.


    Ein leichter Nebel bedeckte die Wüste, die sie heute empfing. Die weite Ebene erstreckte sich in alle Richtungen. Eine sanfte Brise wehte, spielte mit ihren langen Haaren. Entschlossen, so schnell wie möglich in der Hauptstadt anzukommen, ging sie los. Tamiro würde sie finden. Dessen war sie sicher. Sie wünschte nur, er fände sie bald.


    Eine halbe Stunde später musste sie sich gegen den Wind anstemmen, der ihr entgegenwehte. Was als laues Lüftchen angefangen hatte, war immer stärker geworden. Aber das war nicht das Schlimmste. Nein, der Sand, der ihren Körper peitschte, wurde immer schmerzhafter. Zuerst ein sanftes Streicheln, fühlte es sich jetzt so an, als sei jedes einzelne Sandkorn eine Nadel, die sich durch ihre Haut bohrte.


    Die dicke Winterjacke, mit der sie hierhergekommen war, hatte sie schon nach wenigen Minuten ausgezogen. Jetzt lag sie irgendwo zwischen hier und den Felsen, die den Eingang zu Dschinnanyar markierten.


    So unvorbereitet hierher zu kommen war eine Dummheit gewesen. Dessen war sie sich jetzt bewusst. Allerdings hatte sie bereits bei ihrer ersten Reise nach Dschinnanyar keine Vorkehrungen getroffen. Damals hatte sie fast nichts über die Welt der Dämonen gewusst. Dass sie auf dem Weg in die Stadt in einen Sturm geraten könnte, der sie in ernsthafte Gefahr brachte, damit hatte sie nicht gerechnet.


    Wenn sie sich nur einfach in Dschinnanyar materialisieren könnte. Aber das ging nicht. Dschinnanyar war von einer Magie durchdrungen, die es unmöglich machte, seinen stofflichen Körper aufzulösen.


    


    Eine Gestalt kam aus dem Inferno auf sie zu. Tamiro! Er rieb seinen Kopf an ihrem Bein, dann stupste er sie an und ging neben ihr her. Sein Körper berührte sie, gemeinsam kämpften sie sich durch den Sturm. Sariel legte ihre Hand auf seinen Rücken, Kraft durchströmte sie, so als würde er ihr etwas von seiner Energie abgeben. Zeit hörte auf, eine Rolle zu spielen. Das einzig Wichtige war, einen Fuß vor den anderen zu setzen und ihr Ziel zu erreichen.


    Plötzlich ragte das riesige Stadttor vor ihnen auf. Nie war Sariel so erleichtert gewesen, die Stadt der Dämonen betreten zu dürfen. Sie durchschritten die großen schmiedeeisernen Tore zu dem Klang von Glockengeläut. Kaum hatten sie den Eingang passiert, als der Wind aufhörte. Hier inmitten der Stadtmauern war nichts von dem Unwetter zu spüren, das draußen wütete.


    Sariel blieb stehen und sah sich um.


    Heute sah die Stadt der Dämonen wie Bangkok aus. Morgen schon könnte Dschinnanyar eine futuristische Stadt oder ein Urwald sein.


    Die Bewohner drängten sich an ihnen vorbei, manche aber, die sie erkannten, verbeugten sich vor ihr. Anders als beim ersten Mal, als sie ihr mit Missachtung oder sogar Hass begegnet waren. Sariel zog eine Grimasse. Sie erinnerte sich noch gut an ihren ersten Besuch. Damals waren die Bewohner der Dämonenstadt alles andere als höflich gewesen.


    „Lass uns zum Goldenen Stern gehen. Morgen werde ich Ayub einen Besuch abstatten, aber für heute habe ich genug.“


    Tamiro senkte den Kopf, so als würde er nicken. Sariel konzentrierte ihre Gedanken auf das Gasthaus, in dem sie schon bei ihrem ersten Aufenthalt in Dschinnanyar übernachtet hatte. Der Fokus auf das Gebäude lenkte ihre Schritte. Etwa eine halbe Stunde später standen sie vor dem Gebäude.


    Sariel ließ den schweren Klopfer auf das Holz fallen. Es dauerte nicht lange und Dinarek der Zwerg, der als Hausdiener in dem Gasthof arbeitete, öffnete ihr.


    „Sariel!“ Dinarek verbeugte sich tief. „Es ist mir eine Freude und eine Ehre, dass Ihr erneut die Gastfreundschaft des Goldenen Sterns in Anspruch nehmen wollt!“


    „Hallo, Dinarek. Geht es auch etwas weniger formell? Du kennst mich gut genug, um mich mit ‚du‘ anzusprechen.“


    „Ihr habt Mywar besiegt. Das verlangt nach Demut und Hochachtung.“ Er winkte sie herein. „Folgt mir.“


    „Ich wünschte wirklich, du würdest Sariel zu mir sagen“, murmelte sie und betrat den Hof.


    „Aber gerne, Lady Sariel.“ Dinarek verbeugte sich so tief, dass sein Turban den Boden berührte. „Wenn Ihr nun so gütig sein wollt, mir zu folgen.“


    „Es wird immer schlimmer“, murmelte Sariel. „Wenn er so weitermacht, rollt er morgen den roten Teppich für mich aus.“


    Tamiro sah zu ihr auf und zog seine Lefzen nach oben. Sariel seufzte. Sie hoffte, dass ihr Freund sich später in einen Menschen verwandeln würde, dann könnte sie wenigstens mit ihm reden.


    Wenig später betraten sie eine Suite. Vor Sariel lag ein großes Wohnzimmer. Terrassentüren führten auf einen Balkon. Von jeder Seite des Raumes ging es in ein Schlafzimmer mit eigenem Badezimmer. Es sah ganz so aus, als würden sie und Tamiro jeder ihr eigenes Reich für sich haben.


    Kaum hatte Dinarek sie mit Tamiro allein gelassen, als der Gestaltwandler sich umwandte und in das linke Zimmer trottete. Sariel betrat das zu ihrer Rechten. Sie wollte nur noch eines: Den Staub unter einer heißen Dusche abwaschen.


    Sie fühlte sich wie ein neuer Mensch, als sie sich abtrocknete und in die Kleidung schlüpfte, die auf einem Stuhl für sie bereitlag. Dann kehrte sie in das Wohnzimmer zurück, in dem Tamiro mittlerweile auf sie wartete, auch er mit einer Jeans und einem T-Shirt bekleidet. Als er ihren fragenden Blick sah, lächelte er.


    „Saraswati hat Dinarek informiert, dass wir kommen. So konnte er alles vorbereiten.“


    „Nett von ihr“, sagte Sariel und ließ sich auf die Couch fallen. „Danke für deine Hilfe. Ohne dich hätte ich den Sturm nicht überlebt.“


    „Doch, das hättest du.“


    „Da bin ich mir nicht so sicher.“ Die Wanderung hatte sie erschöpft. Der ganze Tag hatte sie erschöpft. „Ich werde heute Abend hier oben essen. Ich habe keine Lust, in den Gastraum zu gehen“, murmelte sie schläfrig.


    Tamiro legte ihr die Hand auf die Schulter. „Ruhe dich aus. Ich kümmere mich darum.“ Sariel hörte noch, wie er die Suite verließ, dann fiel sie in einen tiefen Schlaf.
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    „Sariel.“ Alexander stieß sich von der Hauswand ab, an der er mit dem Rücken gelehnt hatte, und deutete eine knappe Verbeugung an.


    „Was tust du hier?“


    Ein Lächeln umspielte Alexanders Lippen. „Ich bin hier, um dich zu unterstützen und Ayub dazu zu bewegen, dich in Ruhe zu lassen.“


    Für einen Augenblick starrte Sariel den Dämon an. Woher wusste er, dass sie nach Dschinnanyar gereist war?


    „Saraswati hat dir gesagt, dass ich hier bin“, sagte sie schließlich. Wenn er nicht direkt vor ihr gestanden hätte, hätte sie die Augen verdreht. Weil sie so blöd war. Natürlich hatte die Inderin Alexander von ihrem Vorhaben in Kenntnis gesetzt.


    „Ja. Aber ich wusste auch so, wo du dich aufhältst. Ich kenne dich, zumindest ein wenig.“


    Tamiro schob sich fauchend zwischen die beiden.


    „Beruhige dich, Schmusekatze. Ich bin hier, um Sariel zu helfen.“


    „Das werden wir noch sehen.“ Sariel klopfte an die Tür von Ayubs Haus. Mit einem Mal spürte sie, wie nervös sie war. Abu Ayub war mehrere tausend Jahre alt und eine furchteinflößende Person. Sein Gesicht verriet keinerlei Regung, denn dafür waren die Dämonen verantwortlich, die zu seinen Füßen saßen. Sie spiegelten die Gefühle, die in ihrem Herrscher wüteten.


    Wut stieg in ihr auf, aber sie drängte das Gefühl zurück. Sie brauchte einen kühlen Kopf.


    Rawan, der Diener Ayubs, öffnete ihr.


    „Abu Ayub erwartet Euch schon“, sagte er und bedeutete ihr, ihm zu folgen.


    Sariel beschleunigte ihre Schritte. Wie immer sah sich der Diener nicht nach ihr um, sondern ging im Eiltempo voraus. Sie musste fast rennen, um mit ihm mitzuhalten. Etwas außer Atem gelangte sie schließlich vor die Tür, deren Öffnen Sariel bereits jetzt mit einem unguten Gefühl erfüllte. Dann befand sie sich auch schon in der riesigen Halle und trat zögernd auf das Podium zu, auf dem Ayub saß. Zu seinen Füßen wie immer mehrere Dämonen. Manche von ihnen musterten sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Einer sah gelangweilt auf seine Hände, während ein anderer sie verärgert anblitzte.


    „Sariel, du hast mich warten lassen!“, konstatierte Ayub, als sie vor ihm stand.


    „Ich wusste nicht, dass Ihr mich erwartet“, antwortete sie trotzig.


    „Ich dachte, Alexander hätte das klar gemacht.“ Ein wütender Blick traf den Dämon, der geräuschlos neben sie getreten war.


    „Sariel hat ihren eigenen Willen“, entgegnete Alexander. „Sie ist nicht durch einen Eid an Euch gebunden.“


    „Ist sie das nicht?“ Ayubs Dämonen zogen ihre Augenbrauen hoch. Fast sah es komisch aus, wie einer nach dem anderen diesen Gesichtsausdruck zustande brachte.


    „Hast du einen Eid geschworen?“, fragte Alexander an Sariel gerichtet.


    „Nein“, antwortete sie.


    „Sie hat keinen Eid geschworen“, sagte Alexander an Ayub gerichtet. Ganz so, als könne dieser die Antwort nicht selbst hören.


    „Das ist unerheblich.“ Einer von Ayubs Dämonen trommelte mit den Fingern auf seine Armlehne. „Sie hat mich um Hilfe gebeten. Ich habe sie ihr gewährt. Dadurch bin ich ihr Mentor. Es ist eines der grundlegenden Gesetze von Dschinnanyar, wie du sehr wohl weißt, Alexander.“


    „Ich werde nichts tun, was meinem Willen widerspricht.“


    Stille legte sich über den Saal. Ayubs Dämonen musterten Sariel. Es war ein seltsames Gefühl, fünf Augenpaare zu spüren, die sich in ihr Gesicht bohrten. Sie richtete ihren Blick auf den Fußboden, nur um nicht in die Augen der seltsamen Geschöpfe schauen zu müssen.


    „Geh!“ Wie ein Peitschenhieb durchschnitt Ayubs Stimme das Schweigen.


    Sariel sah erstaunt auf.


    „Auf der Stelle.“


    


    [image: Trennung]


    


    Ohne ein weiteres Wort drehte Sariel sich um und strebte dem Ausgang zu. Alexander wollte ihr folgen, doch Ayub ließ es nicht zu.


    „Alexander, mit dir bin ich noch nicht fertig.“


    Mit einem Seufzen blieb er stehen und drehte sich zu seinem Mentor um. Bisher hatte er wenig Gründe gehabt, seine Verbindung zu Ayub zu bedauern, in letzter Zeit aber hatte sich das geändert. Jetzt wünschte er sich mehr als alles andere, frei zu sein. Die Wochen als Halders Sklave hatten ihm gezeigt, wie wichtig ein freier Wille war. Auch das war bisher nie ein Problem gewesen, denn bevor er Sariel traf, hatte er nie gegen Ayubs Anweisungen rebelliert.


    „Wie kann ich Euch dienen?“ Obwohl er innerlich vor Wut kochte, verbeugte er sich erneut vor Ayub. Die Etikette war so tief in ihm verankert, dass er nicht anders reagieren konnte.


    „Ich will, dass sie Halders Motive herausfindet.“ Wieder trommelte einer der Dämonen mit den Fingern auf der Armstützte.


    „Ich kann sie nicht dazu zwingen. Nur Ihr könnt das.“


    „Und worin läge der Sinn? Sie muss sich entscheiden, ob sie auf der Seite der Dämonen oder der Menschen steht. Ich kann sie zwingen, und das werde ich, wenn es nötig ist, aber mir liegt an ihrer Loyalität.“


    „Warum sollte sie sich mit den Problemen Dschinnanyars belasten?“


    „Wenn sie sich nicht für unsere Seite entscheidet, wird sie gezwungen werden, für die Menschen tätig zu sein. Und außerdem bin ich es nicht gewöhnt, dass man mir widerspricht.“ Einer der Dämonen hob den Kopf und sah Alexander durchdringend an. „Noch weniger kann ich es ihr durchgehen lassen, denn täte ich dies, so würde ich den Respekt verlieren, der mir zusteht. Du weißt, was das bedeutet.“


    Alexander nickte abrupt. „Ich werde mit ihr darüber reden.“


    Mit einem lauten Knall fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Seine Schritte hallten auf dem kalten Steinboden. Wie so oft, seit er Sariel kannte, brodelten Gefühle in ihm. Emotionen! All das, was ihm das Denken erschwerte und sein Leben kompliziert machte. Ayub wollte Sariel für seine Zwecke benutzen, so viel war sicher. Und noch etwas war sicher: Dem Dämon war es gleichgültig, ob sie den Auftrag überlebte oder nicht. Die Bedrohung gegen Dschinnanyar ging von einem mächtigen Gegner aus. Aber das war nicht alles. Auch zwischen die Fronten des Rates der Sechs zu geraten, war gefährlich.


    Alexander runzelte die Stirn. Jemand hatte versucht, Sariel zu vergiften, als sie zum ersten Mal Dschinnanyar besuchte, um ihn zu befreien. Nur ein Dämon, der Mitglied der Sechs war, hatte die notwendigen Beziehungen, um so etwas ungestraft zu versuchen.
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    „Ich hasse die Welt der Dämonen und alles was damit zusammenhängt.“ Sariel hätte am liebsten gegen den Tisch getreten, der ihr im Weg stand, aber sie konnte sich beherrschen. Gerade so. Tamiro lehnte in Menschengestalt an der Wand und sah ihr zu. „Was bildet sich dieser Ayub eigentlich ein? Glaubt, er könne über mich bestimmen.“


    „Das kann er“, warf Tamiro ein. „Es ist eines der ältesten Gesetze von Dschinnanyar. Wer einen Dämon des Rates der Sechs um Hilfe bittet, erkennt ihn gleichzeitig als Mentor an.“


    „Das weiß ich mittlerweile, aber das bedeutet nicht, dass es mir gefällt.“


    Tamiro zuckte mit den Schultern. „Dann schlage ich vor, du akzeptierst die Realität so, wie sie ist.“


    „Das ist nicht hilfreich!“


    „Ist es das nicht? Du kannst die Gesetze ebenso wenig ändern wie Ayubs Meinung. Also mache das Beste draus.“


    „Du meinst, ich soll mich seinem Willen beugen?“


    „Nein, das sollst du nicht.“ Tamiro streckte seinen Arm aus und hielt Sariel am Ellbogen fest. „Du sollst beginnen, deinen Verstand zu benutzen, und eine Lösung finden, die für dich die Beste ist.“


    „Oh.“


    Tamiro grinste. „Ist das alles, was du zu meinen weisen Ratschlägen zu sagen hast?“


    


    [image: Trennung]


    


    „Sariel!“ Alexander betrat den Raum und trat einen Schritt auf Sariel zu. Sie sah ihn an, ihr Gesichtsausdruck war so feindselig, dass er stehen blieb. Er tastete ihr Energiefeld ab. Sie war nicht auf ihn wütend, sondern auf Abu Ayub. „Ayub verlangt nur von dir, dich zu entscheiden, ob du auf der Seite der Dämonen oder der Menschen stehst“, sagte er in der Hoffnung, sie damit zu besänftigen.


    „Was geschieht, wenn ich mich für die Dämonen entscheide?“


    „Dann musst du herausfinden, was dein Onkel plant.“


    „Das also nennst du nichts von mir verlangen? Ich soll meinem Onkel nachspionieren? Vielen Dank, dann bleibe ich lieber auf der Seite der Menschen und führe mein bisheriges Leben weiter.“


    Alexander schüttelte den Kopf. „Sariel, denke nach. Du bist eine Halbdämonin mit Kräften, die nicht nur ungewöhnlich, sondern auch begehrt sind. Mywar ist seit fünfhundert Jahren nicht mehr im Zweikampf besiegt worden. Und dann kamst du! Dein Onkel weiß das genauso wie Ayub. Irgendjemand, entweder Halder oder ein anderer Mensch, wird dich ebenfalls seinem Willen unterwerfen wollen. Im Moment hast du nur die Wahl, wem du dienen willst.“


    „Toll!“ Sariel sprang auf und ging zu der großen Tür, die auf die Terrasse hinausführte. Sie blieb davor stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Das ist keine Wahl“, sagte sie leise. Die Trauer und Hoffnungslosigkeit, die Alexander spürte, waren wie ein Schlag in den Magen.


    „Ich kann dir nur raten, über Ayubs Worte nachzudenken, denn er hat recht“, sagte er, obwohl er nichts lieber getan hätte, als sie vor seinem Mentor zu schützen. Im Moment aber konnte er nichts tun als ihr zu raten, sich Ayubs Willen zu unterwerfen. Falls sie es nicht tat, würde sie die Konsequenzen zu spüren bekommen, und Alexander konnte sie nicht davor schützen. Ich will frei sein! flüsterte eine Stimme tief in seinem Inneren. Frei, um die Frau, die er liebte, zu beschützen.


    „Ich möchte, dass du jetzt gehst.“ Ihre Augen funkelten wütend. Verschwunden war die Traurigkeit, die er eben noch gespürt hatte. Aber das war besser so. Wut war eine Emotion, die er verstand.


    „Rufe mich, wenn du meine Hilfe benötigst.“


    „Das werde ich nicht. Keine Sorge.“


    Alexander sah sie an, aber Sariel stand immer noch mit dem Rücken zu ihm. Er stand auf und ging zur Tür.
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    Eine Explosion erschütterte die Stadt. Dann noch eine. Der Boden unter Sariels Füßen bebte. Die Hauswand neben ihr wurde von Rissen durchzogen. Staub wirbelte durch die Luft. Noch einmal zitterte die Erde, dann war es vorbei.


    „Was war das?“ Ihre Stimme zitterte. Die Frage war an Tamiro gerichtet, aber der Gestaltwandler war als Panther unterwegs. Natürlich konnte er nicht antworten, er sah sie an und fauchte. Dann wandte er sich um und rannte in großen Sprüngen davon.


    „Gerade jetzt muss er mich allein lassen.“ Sariel hatte Angst. Dschinnanyar war eine fremde Welt, in der sie sich nie richtig wohlgefühlt hatte. Nicht zu wissen, was die Explosionen bedeuteten, ob Gefahr drohte oder nicht, war beunruhigend. Sie musste ihre ganze innere Kraft darauf konzentrieren, ruhig und langsam zu atmen. Nicht in Panik zu verfallen.


    „Ist alles in Ordnung?“


    Sariels Herz machte vor Schreck einen Sprung. Sie presste ihre Hand an die Brust, als könne sie es so davon abhalten, schneller zu schlagen.


    „Du hast mich erschreckt.“


    „Das tut mir leid. Das war nicht meine Absicht“, sagte Alexander. Sie konnte ihn in der Dunkelheit kaum sehen. Nur ein Schatten verriet, wo er sich befand. Durch die Explosion war die Beleuchtung ausgefallen, denn dummerweise ähnelte Dschinnanyar an diesem Tag einer modernen asiatischen Großstadt.


    „Komm.“ Sie ahnte es mehr, als dass sie es sah. Alexander streckte seine Hand nach ihr aus. „Ich bringe dich zurück ins Hotel.“


    Sariel legte ihre Hand in seine. Ein Gefühl von Sicherheit keimte in ihr auf. Sie war froh, Alexander an ihrer Seite zu haben, auch wenn sie alleine zurück gefunden hätte. Schweigend gingen sie nebeneinander durch die Straßen. Ein leichter Nieselregen setzte ein, reinigte die Luft von dem Staub, der durch die Explosionen aufgewirbelt wurde.


    Zerstörte Häuser säumten ihren Weg. Die Schuttberge ragten als schwarze Schatten neben ihnen auf. Dämonen waren dabei, Trümmer beiseite zu räumen und Verschüttete zu bergen. Sie sollte helfen, etwas unternehmen, aber sie wollte nur noch zurück in den Goldenen Stern. In ihr Zimmer flüchten und vergessen, was geschehen war.


    „Nur gut, dass Dämonen nicht sterben können“, sagte Sariel, um das schlechte Gewissen zu übertönen, dessen Stimme in ihrem Kopf immer lauter wurde.


    „Das ist nicht ganz richtig. Manche, die unter den Trümmern begraben werden, sind zu lange ohnmächtig, um ihren Körper zusammenzusetzen. Es hat bereits viele Tote gegeben“, antwortete Alexander. Sorgenfalten zerfurchten seine Stirn. „Ich habe nie erlebt, dass unsere Welt angegriffen wird. Die Schutzwälle halten seit Jahrtausenden jedem magischen Angriff stand. Es ist mir unbegreiflich, wie all das geschehen kann.“


    „Oh.“ Sie schwieg für einen Moment. Dann zeigte sie auf die Ruinen, an denen sie vorbeigingen. „Wir sollten helfen. Vielleicht können wir jemanden retten.“


    Alexander schüttelte den Kopf. „Nein, wer jetzt noch nicht geborgen ist, wird es nicht lebend schaffen. Es gibt nur noch Tote unter den Überresten. Außerdem hast du einen Schock erlitten. Du brauchst Ruhe, hier kannst du ohnehin nichts mehr tun.“


    Normalerweise hätte sie protestiert, denn sie hasste es, wenn man ihr vorschrieb, was sie tun sollte, aber sie war nur froh, dass ihre Hilfe nicht benötigt wurde. Der Gedanke daran, in ihrem warmen Bett zu liegen und in das wohltätige Vergessen des Schlafes zu gleiten, wurde immer verlockender.


    Tamiro, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Wo ist er? Sariel blieb stehen. Panik breitete sich in ihr aus. Wie hatte sie ihren Freund vergessen können?


    „Er ist nicht in Gefahr“, sagte Alexander, der ihre Gedanken gelesen hatte.


    „Woher weißt du das?“


    „Weil Gestaltwandler in Dschinnanyar hoch geachtet sind und er erst nach den Explosionen verschwand.“ Er zog sanft an ihrer Hand. „Komm! Lass uns weitergehen.“


    Wiederstrebend ging sie mit ihm. „Warum hat er mich verlassen? Das ist nicht seine Art. Auf Tamiro kann ich mich immer verlassen.“


    „Er wird seine Gründe haben. Außerdem wusste er, dass ich dich zurück ins Gästehaus bringen würde.“


    „Ja?“


    „Ja. Er lief an mir vorbei.“ Ein Lächeln schwang in Alexanders Stimme mit. „Und er knurrte mich an und deutete mit seinem Kopf in die Richtung, in die ich gehen musste, um dich zu finden.“


    „Trotzdem ist es seltsam“, murmelte Sariel.


    Inzwischen waren sie vor dem Gasthaus angelangt. Der Stern, der über dem Eingangstor hing, schimmerte in der Dunkelheit. Sariel atmete erleichtert auf. Sie sehnte sich nach ihrem Zimmer, danach, in einen tiefen Schlaf zu fallen und alles, was geschehen war, zu vergessen.


    „Danke, dass du mich hierher begleitet hast.“


    „Es war mir ein Vergnügen.“ Alexander deutete eine Verbeugung an. „Pass gut auf dich auf“, sagte er, dann drehte er sich um und ging.
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    Dämonen eilten an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen, als sich Sariel zusammen mit Alexander einen Weg durch die Verwüstung zu Ayubs Haus bahnte. Dschinnanyar, das heute Paris ähnelte, glich nun der französischen Hauptstadt nach einem Bombenangriff. Dunkle Wolken jagten am Himmel entlang. Donnergrollen ertönte. Ganz so, als sei nicht nur die Stadt in Aufruhr, sondern auch das Wetter.


    Ein Blitz zerschnitt die Luft. Alexander blieb abrupt stehen und sah mit gerunzelter Stirn nach oben. „Das Wetter“, murmelte er.


    „Ja, es ist seltsam. So habe ich es hier noch nie erlebt.“


    „Es wird vom Rat der Sechs bestimmt.“


    „Sie machen das Wetter?“


    „Ja, es spiegelt die Stimmung unter den Ratsmitgliedern wider. Ich hatte es vergessen, denn ich bin nicht oft in Dschinnanyar.“


    Sariel zuckte mit den Schultern. „Der Rat der Sechs bestimmt auch das Aussehen der Stadt, da ist es kein Wunder, dass sie auch alles andere kontrollieren.“


    „Ja, aber so schlimm war es noch nie.“ Alexander packte sie am Arm. „Komm, wir müssen uns beeilen.“


    Kurz darauf standen sie vor Abu Ayubs Haus und Sariel betätigte den schweren Messingklopfer.


    „Bist du sicher, dass es das ist, was du willst?“, fragte Alexander.


    „Ja, Ayub hat recht. Ich muss mich für eine Seite entscheiden. Wenn ich das hier sehe, fällt mir die Entscheidung leicht.“


    Rawan öffnete und verbeugte sich knapp. Ohne ein Wort zu sagen, drehte er sich um und ging ihnen voraus. Die große Halle war nur mit Kerzen erleuchtet. Der Großteil des Raumes lag im Dunkeln, was die Atmosphäre noch unheimlicher und furchteinflößender machte, als sie ohnehin schon war.


    „Wie hast du dich entschieden?“ Ayubs Gesicht lag im Schatten, ebenso wie die Gesichter der Dämonen, die zu seinen Füßen saßen.


    „Ich werde den Dämonen helfen“, antwortete Sariel. „Sagt mir, was ich tun soll.“
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    „Hallo, Onkel Thorsten.“ Sariel atmete einmal tief ein. Noch immer stieg Angst in ihr hoch, wenn sie ihren Verwandten sah. „Ich bin gekommen, um von dir zu lernen.“


    Halder sah von den Dokumenten auf, die vor ihm lagen, und nickte. „Ich habe nichts anderes erwartet. Die Dämonen wollen dich noch immer nicht in ihre Geheimnisse einweihen. Nicht wahr?“


    „Es wird Zeit, herauszufinden, wer ich bin und was mein Erbe ist“, antwortete Sariel, ohne auf die Frage einzugehen.


    Halder lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah sie nachdenklich an. „Bitte, setz dich doch“, sagte er dann, als würde er sich erst jetzt an seine Manieren erinnern. „Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich dir trauen kann. Soweit ich weiß, hast du Ayub erzählt, du würdest ihm helfen.“ Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen. „Ich habe den Eindruck, du bist hier, um mich auszuspionieren.“


    Sie hätte es wissen müssen. Halder hatte überall seine Spione. Obwohl ihr Herz raste, tat Sariel so, als sei die Enthüllung ihres Onkels kein Schock für sie. „Ich vertrete von jetzt an nur noch meine eigenen Interessen. Von den Dämonen bekomme ich keine Informationen. Du warst bisher der Einzige, der mir Dinge gesagt hat, die ich wissen muss.“ Und Alexander, setzte sie in Gedanken hinzu, aber das würde sie ihrem Onkel nicht verraten. „Ich bin hier, weil ich alles herausfinden möchte, was es über Dämonen zu wissen gibt. Außerdem hast du recht. Sie morden, ohne sich um Gesetze oder ein Gerichtsverfahren zu bemühen.“


    „So, so. Die kleine Sariel benutzt also ihren Kopf.“ Halder nickte. „Vielleicht bin ich sogar bereit, Informationen mit dir zu teilen. Aber erst musst du beweisen, dass es meine Zeit und meine Mühe wert ist.“


    „Wie soll ich das tun?“


    Halder lächelte, und Sariel spürte plötzlich, wie eine Eiseskälte ihren Rücken hinabrieselte. Ihr Onkel lächelte nie. Sein Gesicht war immer eine starre, beherrschte Maske, die keine Emotionen preisgab. Der Blick, mit dem er sie ansah, war kalkulierend. So als würde er ihren Nutzen für ihn berechnen.


    „Du wirst mit dein Blut geben“, sagte ihr Onkel mit einer Stimme, die glatt wie Seide war. Trotzdem erinnerte sie an ein Schwert, das aus der Scheide gezogen wurde. „Nicht viel, nur 500 ml.“ Wieder lächelte er. „Daran ist noch keiner gestorben.“


    Sariel sprang auf. „Du willst mein Blut?“


    „Sagtest du nicht, du wollest mir dienen? Du stündest auf der Seite der Menschen im Kampf gegen die Dämonen?“ Er zuckte mit den Schultern. „Jetzt kannst du es beweisen.“


    „Nein!“
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    Er wollte ihr Blut!


    Sariel starrte auf das leere Blatt, das vor ihr lag. Eigentlich hatte sie vorgehabt, eine Liste zu erstellen, aufzuschreiben, was ihr zu den Personen, die zurzeit ihr Leben bestimmten, einfiel, aber die Worte ihres Onkels geisterten durch ihren Kopf.


    Thorsten Halder. Sie kritzelte seinen Namen in die erste Spalte. Dann saß sie da und sah blicklos ins Leere. Er hatte sie nach dem Tod ihrer Eltern bei sich aufgenommen. Ihr ein Heim gegeben. Sich um ihre Ausbildung und um ihr Wohlergehen gekümmert.


    Sie lachte.


    Ja, ihr Wohlergehen. Letztendlich war er das Risiko eingegangen, dass sie starb, angeblich um Millionen von Menschen vor dem sicheren Tod zu bewahren.


    Ja, ihr Wohlergehen lag ihm sehr am Herzen.


    Sie schrieb ein paar Stichpunkte auf. Ihre Hand zitterte. Die Schrift war kaum zu entziffern.


    Eines war klar: Ihr Onkel war der letzte Mensch, dem sie trauen konnte.


    Dann war da Abu Ayub. Er hatte ihr geholfen, Alexander zu retten. Zumindest behauptete er, es sei seine Unterstützung gewesen, aber wenn man bedachte, dass sie einen Kampf auf Leben und Tod bestehen musste, so war seine Hilfe in ihren Augen nicht allzu viel wert.


    Wieder jemand, der ihr Vertrauen nicht verdiente.


    Mywar. Der Dämonenkrieger hatte sie bei ihrer ersten Begegnung fast verprügelt. Dann hatte er sie trainiert, weil Jazni, ein Marrok, den Sariel in Dschinnanyar kennengelernt hatte, ihn darum bat. Kurz darauf trat Mywar in dem Kampf gegen sie an. Damals im Auftrag des Rates der Sechs. Nun war er hier, in der Welt der Menschen, und arbeitete für Ayub.


    Ein Söldner.


    Tamiro. Bisher hatte sie den Gestaltwandler für ihren Freund gehalten, aber seit den Explosionen war er verschwunden. Er hatte ihr nur eine SMS geschickt.


    Mir geht es gut. Vertraue niemandem!


    Es schmerzte, aber seit Tamiro sie im Stich gelassen hatte, zweifelte sie an seiner Loyalität. Letztendlich war er ein Gestaltwandler, kein Mensch. Er würde immer das tun, was für seine Art am besten war.


    Alexander. Er rettete sie, als ihr Onkel sie fast getötet hätte. Später versklavte er sich, wieder um ihr Leben zu retten. Als sie bei Ayub war, stand er auf ihrer Seite.


    Sariel überflog ihre Notizen. Fünf Namen, und Alexander war der Einzige, der ihr immer geholfen hatte, selbst wenn er dafür sein Leben aufgeben musste.


    Und was war ihr Dank? Sie war wütend auf ihn, weil er ihre Gefühle nicht erwiderte.


    „Es tut mir leid, dass ich dich ohne Einladung aufsuche“, sagte sie und spürte, wie sie rot wurde. Sie hatte sich spontan in Alexanders Wohnung im Gebirge materialisiert. Jetzt wünschte sie, sie hätte nachgedacht und versucht, ihn per E-Mail zu kontaktieren, dann wäre er vielleicht vollständig bekleidet gewesen.


    So aber stand er vor ihr, eine schwarze Cargohose hing tief auf seinen Hüften. Sein muskulöser Oberkörper glänzte nass und ein Handtuch hing um seine Schultern. Offensichtlich war er gerade aus der Dusche gekommen.


    „Du bist mir immer willkommen.“


    „Danke, das ist sehr nett. Soll ich vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt wiederkommen?“ Sie stoppte sich. Fast hätte sie gesagt „wenn du wieder angezogen bist“, aber sie wollte die Aufmerksamkeit nicht auf die Tatsache lenken, dass er halbnackt war.


    „Das ist schon in Ordnung.“ Alexander deutete auf die Couch, die so positioniert war, dass man einen grandiosen Ausblick auf die Bergwelt hatte. „Bitte, setze dich doch. Kann ich dir etwas anbieten?“


    „Nein danke.“ Sariel ignorierte seine Einladung, sich zu setzen. „Ich wollte dich bitten, das Kalari-Training mit mir wieder aufzunehmen.“


    Alexander sah sie abwartend an. Als sie keine Erklärung hinzufügte, fragte er: „Warum?“


    „Ich bin noch weit entfernt davon, gut zu sein, und ... es gibt mir das Gefühl, meinen Körper zu beherrschen und nicht der Transformation ausgeliefert zu sein, die Dinge mit mir anstellt, die ich nicht kontrollieren kann.“


    Alexander nickte. „Dann fangen wir am besten sofort an.“


    „Du meinst, jetzt gleich?“


    „Natürlich. Du kannst dich in Tisavar umziehen, deine Sachen sind noch immer dort. Meine Dienerin hat sie für dich gewaschen“, fügte er hinzu, als er ihren zweifelnden Blick sah. Dann streckte er seine Hand aus. „Komm.“


    „Gut.“ Zögernd legte sie ihre Hand in seine. Eigentlich konnte sie sich selbst in Tisavar, der Behausung Alexanders in der Sahara, materialisieren, aber es wäre unhöflich, das zu tun.


    Die Hitze der Sahara war wohltuend. Sariel atmete tief ein. Die Luft war so warm, dass sie in ihren Lungen brannte, so als würde sie die schlechten Emotionen wegbrennen, die ihr Besuch bei Halder hinterlassen hatte. Für einen kurzen Moment überlegte sie, ob sie Alexander von der Forderung ihres Onkels erzählen sollte. Dann aber entschied sie sich dagegen. Selbst wenn er noch so beherrscht und rational wirkte, wusste Sariel doch, dass Alexander ebenso temperamentvoll war wie sie. Auch wenn er in hundert Jahren gelernt hatte, seine Emotionen zu zügeln, so bedeutete das nicht, dass er damit immer erfolgreich war, und er hasste ihren Onkel.


    Nein, sie würde nicht nur Halders Forderung für sich behalten, sondern auch ihre Pläne.


    


    „Zeige mir, was du gelernt hast.“ Sie standen sich in dem Ring gegenüber, der für die Kalari-Übungen in Alexanders Behausung reserviert war. Tisavar hatte Alexander selbst gebaut. Das Gebäude lag mitten in der Sahara. Nur Eingeweihte konnten es finden. Die Steine, aus denen es errichtet war, stammten aus einer alten römischen Ruine, der Baustil war maurisch. Das quadratisch angelegte Haus hatte hohe Bögen und einen Innenhof, in dem ein Brunnen für Erfrischung sorgte. Dank der hohen Wände, die nur von wenigen Fenstern durchbrochen wurden, war es innen angenehm kühl. Die Trainingshalle, in die Alexander Sariel führte, war fast vollkommen dunkel. Statt Fenstern gab es nur schmale Schlitze, durch die dünne Sonnenstrahlen drangen. Für Sariel war das ein Vorteil, denn sie konnte besser auf die Kräfte der Erde und der Luft zugreifen, wenn sie kaum etwas sah. Warum das so war, wusste sie nicht.


    Ohne Alexander zu antworten, wirbelte sie herum und vollführte einen hohen Kick. Ein Mensch wäre von der blitzschnellen Aktion überrascht worden. Alexander aber stand bereits hinter ihr, gab ihr einen Schubs und war bereits verschwunden, noch bevor sie sich revanchieren konnte.


    Er lachte. „Ist das alles, was Mywar dir beigebracht hat?“


    Mit ihren Sinnen tastete Sariel das Viereck ab, das in den Boden eingelassen war und etwa einen Meter tiefer als der Rest des Raumes lag. Sie konnte Alexander nicht sehen, aber sie konnte ihn spüren. Sein Atem strich über ihren Nacken. Bevor sie reagieren konnte, lag sie auf dem Boden. Alexander über ihr. Er hielt ihre Hände fest und schaute auf sie hinab.


    „Du bist unkonzentriert“, flüsterte er.


    „Das stimmt.“ Sariel schloss die Augen und sog die Kräfte der Erde und der Luft in sich auf. Eine Bewegung, in die sie nicht einmal viel Kraft investierte, reichte, um Alexander von sich zu werfen. In einer einzigen, fließenden Bewegung stand sie auf und sprang nach hinten.


    „Besser.“ Sariel konnte das Lächeln in seiner Stimme heraushören. Mittlerweile war es stockdunkel in der Halle, denn die Sonne war kurz davor, unterzugehen.


    Sie spürte, wie Alexander erneut in Stellung ging, auf ihren Angriff wartete. Ihr Atem ging schnell, sie schwitzte. Trotzdem erfüllte sie ein Gefühl der Freude. Ihren Körper durch die Luft zu wirbeln, zu fühlen, wie jeder einzelne Muskel ihrem Willen gehorchte, war berauschend. Es war ihr nicht bewusst gewesen, wie sehr sie das Training mit Alexander vermisst hatte.


    Die Kräfte der Elemente flossen durch sie hindurch, erfüllten sie mit ihrer Stärke. Sariel sammelte etwas von dieser Kraft in ihrer Hand, dann schleuderte sie einen Feuerball auf Alexander.


    Der Dämon lachte.


    „Das ist ganz nett, aber mehr auch nicht.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Na und? So lange es dich ablenkt, funktioniert es.“


    „Vielleicht, vielleicht auch nicht.“ Alexander bewegte sich langsam am äußeren Rand des Kalari-Rings entlang. Obwohl Sariel ihn nicht mehr sehen konnte, wusste sie dank dem Klang seiner Stimme, wo er sich befand. „Du hast sehr viel Kraft, aber du weißt ja, im Kalari kannst du die Fähigkeiten, andere Elemente zu nutzen, nicht einsetzen. Hier geht es um den reinen Kampfsport, nicht um deine Talente als Halbdämonin.“ Ein Luftzug streifte ihre Stirn. Verdammt. Sie hatte nicht aufgepasst. Der Dämon war blitzschnell.


    „Wehr dich“, stichelte er. Wieder ein Luftzug, der ihr verdeutlichte, wie dicht er vor ihr stand. Sariel duckte sich, wich aus und versuchte mit einer raschen Drehung, seinen Angriffen zu entkommen. Bevor sie wusste, wie er es geschafft hatte, lag sie auf der Matte. Auf dem Rücken. Alexander über ihr. Genauso wie vor ein paar Minuten.


    „Mein Onkel behauptet, du wärest eine Tötungsmaschine“, keuchte sie und bemühte sich, sein Gewicht von sich weg zu stemmen. Jetzt, da sie die Elemente nicht nutzen durfte, gelang es ihr nicht. „Er sagt, Dämonen töten Menschen, angeblich um Morde zu rächen. Tatsächlich aber, um ihre eigenen Interessen zu verfolgen.“


    Sie versuchte sich aus seinem eisernen Griff herauszuwinden.


    „Mehr fällt ihm nicht ein?“


    „Reicht das nicht?“


    „Nein. Wir sühnen ungerächte Verbrechen. Wir töten nur diejenigen, die selbst getötet haben. Dein Onkel ist darauf aus, Zwietracht zu säen. Du kannst ihm nicht trauen.“


    „Aber dir kann ich trauen?“ Sariel griff nach der Energie der Elemente. Warum sollte sie fair kämpfen? Mit einem Ruck schleuderte sie Alexander von sich. Mit einem dumpfen Geräusch prallte er auf dem Boden auf.


    „Hey!“


    „Wer sagt mir, dass du mir die Wahrheit sagst und nicht nur deine eigenen Interessen und die Ayubs verfolgst?“


    „Niemand, aber man sollte meinen, dass du mittlerweile weißt, wer auf deiner Seite steht.“


    Alexander stand auf. Plötzlich wurde die Trainingshalle von hellem Licht durchflutet. Sariel kniff die Augen zusammen, geblendet von der plötzlichen Helligkeit.


    Er sah sie an. Sein Blick bohrte sich in ihre Augen, blickte bis tief in ihre Seele.


    „Ich vertraue dir“, flüsterte sie. Aber das war unnötig, denn er wusste es schon.
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    Sariel sah an dem schmiedeeisernen Zaun empor. Sie hätte sich, wie so oft, in ihrem Zimmer in Halders Villa materialisieren können, aber das wollte sie nicht. Nein, heute wählte sie den offiziellen Weg durch den Haupteingang.


    Richard, der Butler ihres Onkels, öffnete ihr. „Sariel. Wie schön! Ihr Onkel erwartet Sie in der Bibliothek.“


    Natürlich. Halder entging genauso wenig wie Ayub. Trotzdem hätte Sariel gerne gewusst, wie er von ihrem Hiersein erfahren hatte.


    Die weichen Teppiche verschluckten das Geräusch ihrer Schritte. Viel zu schnell stand sie vor der Tür. Sie klopfte und öffnete, als sie sein „Herein!“, hörte.


    „Ich bin gekommen, um dir mein Blut zu geben“, sagte sie und trat ein.


    Ihr Onkel musterte sie. „Hast du dir das gut überlegt?“


    „Ja.“


    Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah sie nachdenklich an.


    „Das kommt unerwartet.“


    „Es war deine Bedingung. Im Gegenzug möchte ich alles von dir erfahren, was du über Dämonen weißt.“


    „Das ist sehr viel.“


    „Das hoffe ich.“


    Halder stand auf und ging zu einem Tischchen hinüber. Aus einer Schublade nahm er eine in Plastik verpackte Spritze und Einweghandschuhe heraus.


    „Nicht so schnell.“


    „Wie bitte?“


    „Erst musst du beweisen, dass du tatsächlich so viel über die Dämonen weißt, wie du behauptest.“


    „Du traust mir nicht?“ Halder zog die Augenbrauen hoch. Sein Blick war eisig, aber daran war Sariel gewöhnt.


    „Nein.“


    Er legte die Spritze auf das Tischchen und ging zu einem der großen Bücherregale hinüber, die die Wände des Zimmers säumten.


    „Hier.“ Er warf ein dickes Buch auf den Tisch. Staub wirbelte auf, als es auf die Platte knallte. „Normalerweise behandele ich meine Literatur sorgfältiger, aber du verärgerst mich. Lies es. Und dann komme zurück.“
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    Alexander wollte es nicht zugeben, aber Sariels Worte nagten an ihm. Glaubte sie wirklich, Dämonen würden morden, um einen Vorteil zu erlangen? Seit Jahrhunderten war ihr Tun heilig. Ein Feuerdämon, ein Ifrit, entstand an der Stätte eines ungesühnten Mordes. Seine Daseinsberechtigung war es, Morde zu rächen. Täte er dies, um einen eigenen Vorteil zu erlangen, so würde er gegen das göttliche Gesetz verstoßen.


    Trotzdem blieb ein Zweifel zurück.


    Wer sagte, dass diese Überzeugung richtig war?


    Für Alexander war sie Teil seines Wesens, aber bedeutete das wirklich, dass noch immer so gehandelt wurde? Der Rat der Sechs war die höchste Instanz der Dämonen. Er beschloss, welcher Mord gerächt wurde und welcher nicht. Die Mitglieder waren untereinander zerstritten. Jeder wollte mächtiger sein als der andere. Seit Jahren schon hatte Ayub seine Stellung als Herrscher des Rates gefestigt. Täglich musste er sie verteidigen.


    Wer wusste schon, wozu die anderen fünf Ratsmitglieder im Stande waren? Einer von ihnen mochte sogar für die Zerstörung Dschinnanyars verantwortlich sein, um die Macht Ayubs zu untergraben.


    Und jetzt war Sariel mittendrin. Spionierte im Auftrag Ayubs ihren Onkel aus.


    Alexander ging zu dem Panoramafenster und schaute in die Schlucht hinab. Ein Fehltritt, eine falsche Bewegung, und Sariel wäre tot.


    


    [image: Trennung]


    


    „Konntest du dich von meinem Wissen überzeugen?“


    Sariel legte das Buch vorsichtig auf den Tisch. Es war schwer und alt. Thorsten Halder hatte es vor über vierzig Jahren verfasst. Damals musste er knapp über zwanzig Jahre alt gewesen sein. Wenn er damals schon so viel wusste, um wieviel mehr musste sein Wissen jetzt angewachsen sein?


    „Ja.“


    „Dann können wir beginnen.“


    Sariel nickte. Sie war zu nervös, um zu reden. Allein der Anblick der Nadel jagte ihr Angst ein. Ihr Onkel aber, der mit kalter Präzision die Handschuhe anzog und mit der erhobenen Spritze zu ihr trat ... Fast wäre sie aufgestanden und davongerannt. Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie, sich zu beruhigen.


    „Es wird nicht weh tun“, versicherte er, aber Sariel glaubte ihm nicht.


    


    [image: Trennung]


    


    Durchsichtiger Rauch waberte an den Regalen entlang. Alexander beobachtete die Szene, die sich vor ihm abspielte.


    Sariel, die ihren Arm Halder hinhielt. Die Manschette, die ihr der Mann anlegte und straff zog. Dann durchstach seine Spritze ihre Haut.


    Alles in Alexander wollte sich auf ihn stürzen, aber er zwang sich zur Ruhe, sah zu, wie Halder ihr das rubinrote Blut entzog. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


    Natürlich lächelte er. Halder hatte, was er wollte. Und Sariel hatte es ihm freiwillig gegeben.


    Die Frage war nur: Warum?


    


    


    


    Neugierig wie es weitergeht?


    


    „Ich hoffe Ihnen hat „Die Vergeltung der Dämonen: Sariel – Die Entscheidung“ gefallen! Falls Sie wissen möchten wie es weitergeht können Sie meinen kostenlosen Newsletter abonnieren. Sie erfahren dann automatisch wenn Teil 2 bei Amazon (Erscheinungstermin: Mitte Juni 2015), verfügbar ist.“
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